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  1. KAPITEL


  Alles hatte mit einem Klingeln begonnen.


  Eigentlich etwas ganz Alltägliches, aber dennoch hatte sich Grace' Leben danach für immer verändert. Ihr Glück und all ihre Zukunftsträume waren auf einen Schlag zerstört worden. Sogar jetzt noch, obwohl schon zwei Jahre seit diesem Tag vergangen waren, zuckte sie jedes Mal von neuem zusammen, wenn es an der Haustür klingelte.


  "Gracie, Schatz", rief Ivan aus der Küche, wo er gerade seinen für Autofahrer ungeeigneten


  Spezialfruchtpunsch


  zubereitete. "Willst du nicht endlich aufmachen, oder bist du zur Salzsäule erstarrt?"


  "Sehr witzig."


  Grabe war noch nicht einmal aufgefallen, dass sie so lange gezögert hatte. Sie riss sich zusammen und ging zur Tür, als ein zweites, gebieterisches Klingeln ertönte. Eigentlich gab es ja keinen Grund, so zu reagieren. Schließlich lag dieser furchtbare Tag schon volle zwei Jahre zurück, und sie befand sich auch nicht im Haus ihres Vaters, sondern in


  Ivans


  Erdgeschosswohnung in einem eleganten, im viktorianischen Stil gebauten Wohnblock. Und die lockere, laute Party, die ihr Freund anlässlich seines dreißigsten Geburtstags gab, hatte keine Ähnlichkeit mit der bis ins Letzte geplanten High-Society-Hochzeit vor zwei Jahren.


  "Ich wusste nicht, dass wir noch jemanden erwarten!" Mit einem gequälten Lachen versuchte Grace, das flaue Gefühl im Magen zu vertreiben. "Wie viele Leute hast du eigentlich eingeladen? Wenn noch mehr Gäste kommen, müssen wir draußen weiterfeiern! "


  "Eine Party ist erst dann ein Erfolg, wenn vor lauter Gedränge keiner mehr umfallen kann!"


  Aber Grace hörte kaum hin. Das Gefühl der bösen Vorahnung war noch stärker geworden. Ein Blitz kann nicht zwei Mal einschlagen, beruhigte sie sich. Auf jeden Fall nicht der Blitz, an den sie gerade dachte.


  Schließlich gab sie sich einen Ruck, atmete tief durch und öffnete die Tür - allerdings mit sehr viel mehr Schwung, als sie eigentlich geplant hatte. Grace taumelte und hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.


  "Immer mit der Ruhe ..."


  Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr einen Faustschlag in den Magen versetzt. Diese tiefe, sinnliche Stimme und dieser ausländische Akzent ... Alles war ihr so vertraut und rief erschreckend lebendige Erinnerungen hervor. Ihre Gedanken rasten, und ihr wurde schwindlig. Mühsam blickte Grace auf und sah in das Gesicht des Mannes.


  Tiefschwarze Augen, in denen sie zu ertrinken glaubte.


  Augen, die sich vor langer Zeit in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten und die sie nie wieder vergessen konnte.


  Aber das war nicht alles. Sonnengebräunte Haut, ausgeprägte Gesichtszüge, ein schöner Mund mit sanften Lippen. Sein Haar war so dunkel wie die Schwingen eines Raben und sehr kurz.


  Es war, als wäre Grace durch eine Laune des Schicksals in die Vergangenheit versetzt worden und von neuem ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert.


  "Alles in Ordnung?"


  Erst jetzt merkte sie, dass er hilfreich ihren Arm ergriffen hatte. Als er sicher war, dass sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, sah er sie prüfend an.


  "Du!" Seine Stimme war eiskalt, und die Besorgnis in seinem Blick wich einer so tiefen Verachtung, dass Grace zusammenzuckte. "In dieser Verkleidung bist du kaum wieder zu erkennen."


  Grace fühlte sich durch den Schock des Wiedersehens wie gelähmt. So wie es schien, konnte ein Blitz doch zwei Mal einschlagen - jedenfalls war es bei diesem griechischen Blitz so.


  Die Wirkung, die dieser Mann auf sie hatte, war nur mit einer Naturkatastrophe zu vergleichen.


  "Constantine!"


  Es war ihr fast nicht möglich, diesen Namen auszusprechen, denn sie hatte ihn so lange nicht über die Lippen gebracht.


  Damals hatte sie sich geschworen, ihn nie wieder zu nennen.


  Aber sein plötzliches Auftauchen brachte sie völlig aus der Fassung.


  "Was ... was machst du denn hier?"


  Sein spöttischer Blick zeigte Grace, was er von ihr hielt, Nur ein Dummkopf würde eine solche Frage stellen. Und wenn es etwas gab, was Constantine Kiriazis hasste, dann war es der Umgang mit dummen Leuten.


  "Ich bin eingeladen worden", erklärte er kurz angebunden und nahm so unvermittelt seine gepflegte, sonnengebräunte Hand von ihrem Arm, als hätte er sich verbrannt. Diese Reaktion zeigte ihr nur zu deutlich, dass ihm jeder Kontakt mit ihr zuwider und die Kluft zwischen ihnen größer war als die wenigen Zentimeter, die sie jetzt voneinander trennten.


  "Hier findet doch die Party statt, oder?"


  Grace nickte. Das Lachen, die laute Musik und das Stimmengewirr machten die Frage überflüssig.


  "Aber Ivan hat dich doch gar nicht eingeladen!"


  Doch Constantines verächtlicher Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren.


  "Glaubst du wirklich, liebe Grace, dass ich hier einfach so auftauche und mich dann auch noch so anziehe?"


  Bedeutungsvoll blickte er an sich herunter, und Grace konnte nicht anders, sie musste seinem Blick folgen. "Das hier ist doch ein Kostümfest, oder etwa nicht?"


  Grace ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte sie nur so dumm sein! Sie hatte nicht vorgehabt, ihn auch nur anzusehen, aber jetzt konnte sie den Blick nicht mehr von ihm abwenden.


  Sie wollte nicht an Constantines muskulösen, geschmeidigen Körper erinnert werden und auch nicht an die Tatsache, dass sie beide einmal sehr vertraut miteinander gewesen waren. Allein die Erinnerung daran, in seinen Armen zu liegen, den Kopf an seine starke Brust zu lehnen und seine sinnlichen Lippen auf ihren zu spüren, ließ sie erschauern.


  "Ich glaube nicht, dass du das Motto dieser Party richtig verstanden hast." Irgendwie gelang es Grace, ihrer Stimme etwas Bissiges zu geben. Ihre Augen blickten eiskalt, und der Ausdruck der Verachtung in ihnen war genauso verletzend wie zuvor bei Constantine.


  "Das Motto dieser Party lautet ,Vor zehn Jahren'. Ivan ist sich schmerzlich bewusst, dass er um Mitternacht dreißig und keine zwanzig wird. Deshalb soll sich jeder so anziehen wie vor zehn Jahren. Dann hat er wenigstens heute Nacht noch die Illusion ..."


  "Das weiß ich doch alles", unterbrach Constantine sie ärgerlich, und sein Akzent verstärkte sich, wie immer, wenn er aufgebracht war. "Und wenn ich noch Zweifel gehabt hätte, hättest du sie jetzt mit diesen wenig schmeichelhaften Sachen, die du da anhast, zerstreut."


  "Im Gegensatz zu dir habe ich mir wenigstens Mühe gegeben", fuhr Grace ihn an, denn sie hatte nicht vor, sich noch weiter von ihm beleidigen zu lassen.


  Ihr war klar, dass ihre Kleidung heute Abend sich grundsätzlich von dem unterschied, was sie normalerweise anhatte. Aber vor zehn Jahren war sie gerade vierzehn Jahre alt gewesen, und ihre Lieblingskleidung hatte damals aus hautengen Jeans, weißem T-Shirt und einer Lederjacke bestanden. Und genau das hatte sie für den heutigen Abend ausgewählt.


  Eigentlich war sie ja von ihrer Idee begeistert gewesen. Die für sie untypische Art der Aufmachung - die langen, blonden Haarsträhnen wild durcheinander, mehr Make-up als sonst, ganz besonders um ihre grauen Augen herum - machte sie jünger und ließ sie gelöst aussehen. Sie hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der immer eleganten und beherrschten Grace Vernon, und der Gedanke daran, was ihre Kollegen aus der Werbeagentur wohl zu ihrem Aussehen gesagt hätten, hatte sie zum Lachen gebracht.


  Aber Constantines offensichtliches Missfallen holte Grace erbarmungslos wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Was sie für eine gute Idee gehalten hatte, schien auf einmal naiv und unpassend zu sein. Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen, während Constantine sie auf eine Art und Weise musterte, die ihr die Röte ins Gesicht trieb.


  Wenn sie geahnt hätte, dass Constantine heute Abend ebenfalls kommen würde, dann hätte sie etwas so Raffiniertes angezogen, dass ihm glatt die Luft weggeblieben wäre. Etwas, das ihm gezeigt hätte, was für einen großen Fehler er damals begangen hätte, als er sie so grausam im Stich ließ, weil sie seiner Meinung nach nicht die passende Ehefrau für ihn war ...


  Warum musste er gerade heute Abend hier erscheinen?


  Aber wen wollte sie eigentlich täuschen? Hätte sie nur die leiseste Ahnung gehabt, dass Constantine Kiriazis nicht nur in England, sondern zu allem Überfluss auch noch in London war, dann hätte sie die Flucht ergriffen vor dem Mann, den sie einmal so leidenschaftlich geliebt hatte.


  "Ich habe mich wenigstens verkleidet, während du ..."


  "Und was genau gefällt dir an meiner Kleidung nicht?" fragte Constantine mit samtweicher Stimme.


  ,


  "Etwas Besonderes hast du dir ja nicht gerade einfallen lassen. Ich meine, du siehst aus wie ..." Das, was ihr auf der Zunge lag, wollte sie nicht aussprechen, und so presste sie die Lippen fest zusammen.


  Sie musste sich die Wahrheit eingestehen. Seine Kleidung war unverwechselbar Constantine und spiegelte sein ganzes Wesen wider.


  Der lange schwarze Kaschmirmantel, den er zum Schutz gegen den kalten Märzwind trug, war handgearbeitet und betonte seine athletische Figur. Sein Auftreten zeugte von Reichtum, und zwar von mehr Reichtum, als ein Normalverdiener jemals erwerben konnte, aber Constantine war nicht neureich. Die Familie besaß bereits seit sehr langer Zeit Geld, und er hatte es nicht nötig, damit anzugeben oder es zur Schau zu stellen.


  Constantine Kiriazis war der Sohn eines sehr reichen Mannes und hatte sich ein zweites, fast genauso großes Vermögen selbst erarbeitet. Seine Kleidung zeugte von erlesenem Geschmack, war aber sehr schlicht. Das einzig Extravagante, was er sich leistete, war die schwere rechteckige Armbanduhr aus Gold.


  Unter seinem eleganten Mantel trug er ein schlichtes weißes Hemd, eine Fliege, eine eng anliegende schwarze Hose und zu ihrer Überraschung eine maßgeschneiderte Weste, aber kein Jackett. Im Gegensatz zu der farbenfreudigen Kleidung der anderen Gäste wies Constantines gepflegtes Auftreten eher auf ein offizielles Galadiner und nicht auf eine Kostümparty hin.


  "Wie sehe ich aus?" wiederholte er gereizt.


  Grace merkte selbst, wie ihre aufgewühlten Gefühle ihr einen Streich spielten und sie gegen etwas protestieren ließen, gegen das sie eigentlich gar nichts hatte. Sie wollte, nein, sie durfte nicht länger an diesen männlichen Körper unter der eleganten Kleidung denken, an den sinnlichen Mann, der - wie sie wusste -


  Constantine sein konnte.


  "Du siehst aus wie ein Kellner."


  Das saß! Constantines zorniger Gesichtsausdruck sprach Bände, und Grace sah, dass er nur mit Mühe eine wütende Antwort unterdrückte. Sie hatte ihn empfindlich getroffen und etwas für ihn sehr Wichtiges verletzt: seinen Stolz.


  "Der Stolz ist uns in die Wiege gelegt", hatte er ihr einmal erklärt. "Schon die alten Griechen waren damit verflucht - mit hubris, was oft genug ihren Untergang besiegelt hat. Heute nennen wir es perifania, aber geändert hat sich nichts."


  "Vielleicht interessiert es dich ja, meine liebe Grace", mit diesen Worten holte er sie in die Gegenwart zurück, "dass genau das meine Verkleidung ist."


  Seine Stimme war überraschend sanft, aber unterschwellig hörte Grace nur zu deutlich, dass es ihn Mühe kostete, sein hitziges Temperament unter Kontrolle zu halten.


  "Vor zehn Jahren war ich nämlich einundzwanzig und kam gerade frisch von der Universität. Mein Großvater bestand darauf, dass ich unser Geschäftsimperium von Grund auf kennen lernte. Also habe ich sechs Monate als Kellner in einem der Hotels der Kiriazis Corporation gearbeitet."


  "Oh..."


  Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Lippen waren plötzlich ganz trocken, und nervös benetzte Grace sie mit der Zunge.


  Aber sie erstarrte, als er seinen durchdringenden Blick direkt auf ihren Mund richtete und sie das Durcheinander ihrer Gedanken nicht länger verbergen konnte. Plötzlich wurde ihr mit Schrecken bewusst, was sie zuerst nicht hatte wahrhaben wollen.


  "Dann hat Ivan dich also tatsächlich eingeladen?"


  "So ist es." Endlich entschied sich Constantine, in den kleinen Flur einzutreten, und er schloss schwungvoll die Tür.


  Der laute Knall der ins Schloss fallenden Tür klang so endgültig, dass Grace erschrocken zusammenzuckte.


  "Sag bloß, das hast du nicht gewusst?"


  Grace schüttelte nur den Kopf.


  Wie hatte Ivan nur so etwas tun können! Warum hatte er ihr nichts gesagt? Er hätte sich doch denken können, was Constantines Erscheinen bei ihr auslösen und wie schmerzhaft es für sie sein würde. Gerade Ivan hätte wissen müssen, dass sie noch lange nicht über das Geschehene hinweggekommen war.


  Und trotzdem hatte er mit seinem Verhalten diese alte Wunde wieder aufgerissen.


  "Glaub mir, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, dass du hier bist, dann wäre ich nicht gekommen. Ich wollte dich nie wieder sehen. So wie du dich benommen hast..."


  Constantines Gesichtszüge verhärteten sich, und seine dunklen Augen funkelten zornig.


  "So wie du dich benommen hast", wiederholte er eisig. "Ich kann dir versichern, das beruht auf Gegenseitigkeit. Die Frage ist nur, was machen wir jetzt?"


  "Du könntest wieder gehen." Grace hatte schon befürchtet, dass ihr Vorschlag auf wenig Gegenliebe treffen würde, und sie sah sich bestätigt, als er nachdrücklich den Kopf schüttelte.


  Constantine Kiriazis hatte gewusst, dass sie auch hier sein würde, und natürlich hatte er sich vorher genau überlegt, wie er sich verhalten würde. Er hatte noch nie in seinem Leben nachgegeben und würde es auch jetzt nicht tun.


  "Gracie?" Ivan war direkt hinter ihr aufgetaucht. "Was ist denn ... Oh, Constantine! Du hast es doch noch geschafft! Wie geht es meinem Lieblingstycoon aus Griechenland?"


  "Danke, gut."


  Geduldig ließ


  Constantine


  Ivans


  überschwängliche


  Umarmung über sich ergehen. Allerdings konnte er angesichts von Ivans Kostüm seine Überraschung nicht ganz verbergen.


  Ivan trug nämlich eine Schuluniform und eine zweifarbige Mütze.


  "Ivan, mein Freund, bist du vor zehn Jahren wirklich noch zur Schule gegangen? Ich dachte, zu der Zeit warst du bereits auf der Uni."


  "Da hast du Recht, mein Lieber", erwiderte Ivan lachend.


  "Aber ich denke viel lieber an meine Schulzeit zurück, also habe ich mich dementsprechend angezogen. Und wenn ich mich damit nicht ganz an die Wahrheit halte, ist mir das auch egal. Es ist meine Party, also kann ich anziehen, was ich will."


  "Völlig richtig." Die Wärme in Constantines Stimme bewies, wie sehr er Ivan schätzte. Bedrückt erinnerte Grace sich, dass er für sie vorhin nur eisige Kälte übrig gehabt hatte.


  Sie wusste noch genau, wie sie Constantines Verhalten Ivan gegenüber damals überrascht hatte. Sie hätte nie damit gerechnet, dass ein Mann mit so einem Ego wie Constantine jemals ihre Freundschaft mit einem anderen, erklärtermaßen homosexuellen Mann akzeptieren würde. Aber Constantine hatte es nicht nur toleriert, nein, er hatte sich sogar mit Ivan angefreundet.


  Wenigstens in dieser Beziehung war sie nicht enttäuscht worden. Aber ansonsten, dachte sie verbittert, ist er immer noch der durch und durch arrogante Grieche. Und als er sich in seinem Stolz verletzt fühlte, hatte er ohne Zögern ihr Leben und all ihre Träume zerstört.


  "Ich war mir nicht sicher, Constantine, ob du Zeit haben würdest", unterbrach Ivan Grace' Erinnerungen. "Ich befürchtete schon, du wärst irgendwo am anderen Ende der Welt."


  Als hätte das Constantine vom Kommen abgehalten! Er besaß einen Privatjet und flog mit einer Selbstverständlichkeit von einem Land zum nächsten, wie normale Sterbliche den Bus oder die U-Bahn nahmen. Und überall, wo er sich aufhielt, hatte er einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung.


  Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht alles mitbekommen hatte, was Constantine eben gesagt hatte.


  Aber seine letzten Worte trafen sie wie ein Schock.


  "... größere Probleme in unserer Londoner Firma. Ich befürchte, es wird mehr als drei Monate dauern, sie zu bewältigen."


  Nein! In letzter Sekunde konnte Grace verhindern, dass sie ihren Gedanken laut aussprach und somit ihre Gefühle verriet.


  Das Einzige, was sie in den letzten zwei Jahren aufrecht gehalten hatte, war die Tatsache, dass Constantine mehrere tausend Meilen entfernt von ihr war, in seinem Büro in Athen oder auf dem Familiensitz auf Skyros. Die Vorstellung, dass er sich die nächsten Monate ganz in ihrer Nähe aufhalten würde, erschreckte sie über alle Maßen.


  "Dann sehen wir ja in Zukunft sicher mehr von dir!" sagte Ivan erfreut und beachtete Grace' entsetzten Blick überhaupt nicht. "Das wäre doch prima. Jetzt lass dir aber aus diesem prachtvollen Mantel helfen."


  Ivan hatte gerade das elegante Kleidungsstück entgegengenommen, als ein Klingeln aus der Küche ertönte.


  "Das Essen! Es tut mir Leid, meine Lieben, aber ich muss mich beeilen, sonst ist alles verdorben. Gracie, du kümmerst dich doch um unseren Gast, oder?"


  Er drückte ihr Constantines Mantel in die Hand und verschwand in Richtung Küche. Grace hatte gar keine andere Möglichkeit, sie musste den Mantel festhalten, denn einfach fallen lassen konnte sie ihn ja auch nicht.


  "Ivan hat sich kein bisschen verändert", bemerkte Constantine trocken. "Chaotisch wie immer."


  "So ist er eben."


  Grace hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. Constantine sollte nicht merken, dass allein der Mantel in ihrer Hand unerwartete Gefühle in ihr hervorrief. Es war alles so persönlich und schmerzlich vertraut.


  Das weiche Kleidungsstück war noch warm, und sie atmete das ihr so wohlbekannte herbe After Shave ein. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach daran denken, wie es damals gewesen war, als er sie in die Arme genommen hatte und das After Shave, vermischt mit seinem männlichen Duft, so betörend auf sie gewirkt hatte. Wenn sie die Augen schloss, meinte sie immer noch die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern zu spüren...


  "Hallo, Grace, bist du noch bei mir?"


  Constantines spöttische Frage unterbrach jäh ihre sinnlichen Erinnerungen und holte sie erbarmungslos in die Gegenwart zurück. Sie machte schnell die Augen auf und begegnete seinem Blick.


  "Natürlich."


  Sie hatte zu schnell geantwortet. Sofort merkte sie, dass Constantine ihr nicht glaubte, und sie hatte Angst, er könnte herausfinden, was wirklich mit ihr los war. Hastig bemühte Grace sich, ihn abzulenken.


  "Ich ... ich bin nur ein bisschen müde", schwindelte sie. "Ich hatte eine ziemlich harte Woche im Büro. Es gab Probleme mit einer neuen Werbekampagne ..."


  "Arbeitest du immer noch bei Henderson & Cartwright?"


  "Ja."


  Das war schon besser. Sie hatte ihre Stimme jetzt unter Kontrolle und war wenigstens nach außen hin ruhig und gelassen.


  "Ich bin vor kurzem befördert worden. Jetzt leite ich ... Aber ich glaube nicht, dass dich das interessiert."


  Grace wollte nicht, dass es ihn interessierte. Er sollte nichts über ihr Leben oder das, was sie tat, erfahren. Er hatte dieses Recht verwirkt, als er sie verlassen hatte, und sie hatte nicht vor, ihr Leben wieder mit ihm zu teilen.


  Constantines


  Schulterzucken bewies ihr, dass ihre


  Bemerkung zutreffend gewesen war.


  "Ich dachte, wir treiben hier nur höfliche Konversation", sagte er gleichgültig. "Das könnt ihr hier in England doch so gut, vor allem in unangenehmen Situationen."


  "Das ist für mich keine unangenehme Situation", verteidigte sich Grace scharf.


  "Vielleicht habe ich das ja eher auf mich bezogen."


  "Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen!" Ungläubig schüttelte Grace den Kopf. "Ich habe noch nie erlebt, dass dich irgendetwas aus der Fassung gebracht hat. Du hast dir noch nie Gedanken über andere Menschen gemacht. Immerhin hattest du ja auch den besten aller Lehrmeister, deinen Großvater."


  Sie war zu weit gegangen. Das wusste sie in dem Augenblick, als Constantine zurückzuckte und seine Augen drohend zu funkeln begannen. Aber er ließ sich nicht anmerken, wie es in ihm aussah, als er ihr antwortete: "Trotzdem ... Ich dachte, diese Situation könnte irgendwie ..." Er suchte nach dem passenden Wort. "Irgendwie peinlich für dich sein."


  "Das ist noch untertrieben!"


  Sofort erkannte Grace, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und biss sich auf die Lippe. Sie wünschte, sie hätte die unüberlegt geäußerten Worte zurücknehmen können, denn sie gaben ihm einen unschätzbaren Vorteil.


  Constantine nutzte ihre Schwäche auch gleich aus und genoss ihre Verlegenheit sichtlich.


  "Pech für dich. Ivan hat dir nicht gesagt, dass er mich eingeladen hat, und es gibt hier sicher einige Gäste, die genau wissen, was zwischen uns geschehen ist."


  Er war sich natürlich genau wie sie darüber im Klaren, dass fast jeder hier wusste, dass sie vor zwei Jahren kurz davor gewesen war, diesen Mann zu heiraten, die Hochzeit aber nie stattgefunden hatte. Die Einzelheiten waren nur den wenigsten bekannt, aber nach der letzten, auch noch öffentlich in der Eingangshalle der Werbeagentur ausgetragenen Auseinandersetzung konnte es keinen Zweifel geben, dass Constantine sie verlassen und ihrer Bitte um eine zweite Chance keine Beachtung geschenkt hatte.


  Die Tatsache, dass auch sie Fehler gemacht hatte, hatte ihr zusätzlich zu einem Gefühlschaos auch noch ein schlechtes Gewissen beschert. Sie ballte die Hände zu Fäusten und war froh, dass Constantines Mantel diese Bewegung verbarg.


  "Das ist jetzt zwei Jahre her, Constantine", antwortete sie und war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. "Ich habe seitdem mein Leben weitergelebt, und du sicher deines."


  "Ich bin darüber hinweg", eröffnete er ihr gleichgültig.


  "Ich auch." Grace wünschte, sie könnte genauso überzeugend wirken wie er, aber es wollte ihr nicht gelingen. "Die Leute haben uns schon längst vergessen. Wir waren vielleicht einmal das Topereignis, aber heute ist das Schnee von gestern. Wenn einer von uns jetzt geht, wäre Ivan enttäuscht. Also sollten wir einfach das Beste daraus machen."


  Abschätzend sah er sie an, und er kniff die Augen zusammen, während er über ihren Vorschlag nachdachte.


  "Das ist einfach", antwortete er schließlich ohne die kleinste Gefühlsregung. "Ich werde ganz so tun, als hätte es dich nie gegeben, als hätten wir uns nie getroffen. Das hat in den letzten zwei Jahren ja auch sehr gut funktioniert."


  "Warum bist du dann überhaupt hierher gekommen? Du hast doch gewusst..."


  "Natürlich habe ich das gewusst, aber ich wollte Ivan an seinem Geburtstag nicht enttäuschen, und so habe ich - wenn auch mit Widerwillen, das kannst du mir glauben - das Risiko in Kauf genommen, dich hier zu treffen."


  Er wollte sie verletzen, und genau das war ihm mit der gleichen Rücksichtslosigkeit, die seinen Ruf in der Geschäftswelt begründet hatte, auch gelungen. Zum Glück hatte Grace noch immer seinen Mantel in der Hand, so dass ihre Reaktion auf diese Worte weitgehend verborgen blieb. Sie presste das Kleidungsstück fest an sich. Es war fast so, als wollte sie die tiefe Wunde, die er mit seinen unbarmherzigen Worten aufgerissen hatte, mit dem teuren Stoff verdecken.


  "Und jetzt entschuldige mich bitte, es gibt hier weitaus interessantere Leute." Mit einer selbstherrlichen Handbewegung zeigte er auf die fröhlich feiernden Gäste. "Außerdem ist hier so viel Platz, dass wir uns nicht unbedingt begegnen müssen."


  "Da stimme ich dir voll und ganz zu." Nur mit Mühe brachte Grace die Worte heraus. "Wenn wir Glück haben, treffen wir uns heute Abend nicht mehr."


  Constantine nickte zustimmend und blickte schon zum Wohnzimmer, wo ihn bereits offensichtlich angenehmere Gesellschaft erwartete.


  "Vielleicht ist der Abend doch noch nicht ruiniert."


  "Dann lass dich nicht aufhalten."


  Grace' scharfe Entgegnung hatte nur den Erfolg, dass er sie wieder verächtlich von oben bis unten musterte.


  "Um ganz ehrlich zu sein, meine liebe Grace, das hatte ich auch nicht vor."


  Dann ließ er sie einfach stehen und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wie hat es nur so weit kommen können? fragte sich Grace entmutigt. Fühlte er überhaupt nichts mehr für sie, nicht einmal mehr Ärger? Einst hatte er ihr so wundervoll seine Liebe gestanden und seine Leidenschaft nicht verbergen können. Was war daraus geworden?


  Es ist alles vorbei, aus und vorbei, gestand sie sich bedrückt ein. Aber wieso war dann heute Abend ein Sturm der Verzweiflung mit Urgewalt über sie hereingebrochen? Sie konnte nur hoffen, dass sie genug schauspielerisches Talent besaß, um Constantine für den Rest des Abends zu täuschen.


  Auf gar keinen Fall durfte er merken, wie unglücklich sie war.


  2. KAPITEL


  Es wollte Grace einfach nicht gelingen.


  Sie konnte nicht darüber hinwegsehen, dass sie und Constantine sich gemeinsam in einem Zimmer befanden. Seine Anwesenheit verfolgte sie wie ein dunkler Schatten und ließ ihr keine Ruhe.


  Wann immer sie mit einem der Gäste sprach, schien Constantine an ihrer Seite zu sein, und es verwirrte sie so, dass sie vergaß, was sie gerade sagen wollte. Wenn sie eine der erlesenen Speisen vom Büfett kostete, die Ivan so liebevoll zubereitet hatte, bekam sie keinen Bissen herunter und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Aber das Schlimmste war, dass Constantine sich aus irgendeinem Grund nicht an das Versprechen hielt, sie nicht zu beachten. Jedes Mal, wenn Grace hochsah, blickte sie direkt in seine alles durchdringenden, wachsamen Augen, die jeder ihrer Bewegungen folgten.


  Insgeheim ihre Feigheit verfluchend, trat Grace schließlich den Rückzug in die Küche an und nahm den Abwasch als Vorwand, um Constantine zu entfliehen. Sie ließ gerade zum zweiten Mal Wasser in das Spülbecken, als Ivan die Küche betrat.


  "Ach, hier bist du! Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist. Bist du noch böse auf mich?"


  "Weil du Constantine eingeladen hast?" Vorwurfsvoll blickte Grace ihren Freund an. "Ivan, wie konntest du nur!"


  "Also keine Chance für eine Versöhnung?" fragte er betrübt.


  "Deshalb hast du ihn also eingeladen? Da liegst du völlig falsch. Es ist vorbei, Ivan, und zwar schon seit langem."


  "Bist du ganz sicher, Gracie? Er schien sich über meine Einladung sehr zu freuen. Ich dachte, vielleicht..."


  "Da hast du falsch gedacht", unterbrach Grace ihn hastig, um weder bei sich noch bei Ivan Hoffnung aufkommen zu lassen.


  "Ich habe keine Ahnung, warum Constantine deine Einladung angenommen hat, aber eins weiß ich genau: Ich bin nicht der Grund."


  "Liebste Grace, da wäre ich mir nicht so sicher."


  Bedeutungsvoll blickte Ivan zu Constantine, der gerade in der Nähe der Küchentür stand.


  Widerwillig folgte Grace seinem Blick. Constantine lehnte an der Wand, hatte ein Glas in der Hand und war in ein angeregtes Gespräch mit einer Frau vertieft. Seine Gesprächspartnerin war klein, hatte Rundungen an genau den richtigen Stellen und langes schwarzes Haar. Sie war als Krankenschwester verkleidet, und der Rock ihrer weißen Schwesterntracht war so kurz, dass sie in jedem Krankenhaus für helle Aufregung gesorgt hätte.


  "Da siehst du es, er denkt schon gar nicht mehr an mich", kommentierte Grace und konnte ihre Verbitterung nicht verhehlen.


  Ihre Stiefschwester Paula war ebenfalls dunkelhaarig und klein, und Constantine hatte nie geleugnet, ein Faible für kleine, gut gebaute brünette Frauen zu haben. Grace hatte nie verstanden, was er eigentlich an ihr gefunden hatte. "Bist du dir wirklich ganz sicher?"


  "Ivan, hör auf!" Grace hielt es nicht mehr aus.


  Und gerade in diesem Moment sah Constantine zu ihr herüber, und ihre Blicke trafen sich. Grace überlief ein Schauer, als sie die tiefe Verachtung in seinen dunklen, kalten Augen sah.


  Dann war der Bann gebrochen, und Constantine hob mit einem höhnischen Lächeln sein Glas und toastete ihr zu. Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte es Grace, ihren Schmerz zu verbergen.


  Brüsk drehte sie Constantine den Rücken zu und gab so energisch Spülmittel ins Wasser, dass es beinahe überschäumte.


  "Constantine will sich nicht mit mir versöhnen, das siehst du doch!" fuhr sie Ivan mit zusammengebissenen Zähnen an und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. "Warum will das nicht in deinen Dickschädel?"


  Weshalb machte sie sich eigentlich etwas vor? Hatte sie wirklich gedacht, dass es nach alldem, was geschehen war, noch ein Fünkchen Hoffnung geben würde?


  Wie hatte sie nur jemals so dumm sein können? Hatte ihr Constantine nicht klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Gefühle mehr für sie hegte? Hatte sie nicht Nacht für Nacht wach gelegen und immer wieder durchlebt, wie er sie damals so herzlos abgewiesen hatte? Reichte das denn immer noch nicht?


  Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft mehr... Das waren die Worte gewesen, die er so verächtlich ausgesprochen hatte und die sie immer wieder zu hören glaubte und nicht vergessen konnte. Nein, damals hatte er seine Gefühle nur zu deutlich klargemacht.


  Und zwar klar für alle, die es hörten, und auch für sie, die naiv genug gewesen war, ihn von ganzem Herzen zu lieben.


  Obwohl sie damals blind vor Liebe gewesen war, hatte Grace doch die Endgültigkeit dieser Worte nur zu schmerzlich erkannt.


  "Wenn du weiter so schrubbst, hat Ivan morgen kein Geschirr mehr."


  Constantines belustigte Stimme riss Grace unsanft aus ihren Gedanken, und sie ließ den Teller, den sie gerade in die Hand genommen hatte, ins hoch aufspritzende Wasser fallen. Ihr war völlig entgangen, dass Ivan längst die Küche verlassen hatte und Constantine hereingekommen war.


  "Du hast mich fast zu Tode erschreckt!"


  "Tatsächlich? An wen hast du denn gerade gedacht, agape mou? An einen Mann vielleicht? Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss es jemand sein, der dir sehr nahe steht. Habe ich Recht?"


  "Ich habe an niemanden gedacht!" protestierte Grace, denn sie befürchtete, dass er ihre wahren Gedanken erraten hatte.


  "Und hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht dein Liebling."


  "Meine Griechischstunden waren also doch nicht umsonst.


  Du erinnerst dich noch."


  Natürlich erinnerte sie sich, besonders an diese Worte. Grace würde sie niemals im Leben vergessen. Sie wollte nicht mehr an die für sie so schmerzliche Vergangenheit denken - an die zärtlichen Umarmungen im Frühling auf Skyros, an seine starke Brust, an die sie ihren Kopf gelehnt hatte, und an die sanfte Stimme, die genau diese Worte voller sinnlicher Begierde geflüstert hatte.


  "Natürlich erinnere ich mich. Und zwar nicht nur daran, sondern auch noch an alle anderen, sehr wertvollen Lektionen, die du mir erteilt hast. Und eins kannst du mir glauben, ich habe daraus gelernt. Ich ... Was machst du da?"


  Grace zuckte zurück, als Constantine plötzlich einen Schritt auf sie zukam und dabei die Hand hob.


  Ihre Reaktion rief nur ein spöttisches Lächeln bei Constantine hervor. "Du hast Seifenblasen auf der Wange." Sanft wischte er den Schaum ab. "Und auch auf deiner Augenbraue. Das hätte im wahrsten Sinne des Wortes ins Auge gehen können!"


  "Was du nicht sagst", antwortete Grace ungnädig, denn sie kämpfte voller Panik gegen die Erinnerungen an, die er eben mit dieser Geste in ihr hervorgerufen hatte, Erinnerungen daran, welche Empfindungen auch nur die leiseste Berührung seiner Hände bei ihr ausgelöst hatte. Früher, als ihre Reaktion auf ihn so stark gewesen war, dass sie das Gefühl gehabt hatte, seine schlanken Finger würden sich ihr in die Haut einbrennen.


  "Schon in Ordnung." Constantine schien ihre Unhöflichkeit gar nicht bemerkt zu haben. "Brauchst du Hilfe beim Abwasch?"


  Das war das Letzte, was sie wollte. Er stand so nahe bei ihr, dass sie fast sicher war, er könne das heftige Pochen ihres Herzens und ihren unregelmäßigen Atem hören. Gerade jetzt, da sie entschlossen gewesen war, sich völlig gelassen und unbeteiligt zu geben, musste ihr Körper sie verraten.


  "Dann könntest du aber nicht mehr so tun, als wäre ich gar nicht da. Das würde ja all deine Pläne über den Haufen werfen", stichelte Grace und verbarg ihre aufgewühlten Gefühle hinter einer unbeteiligten Miene. "Ich komme auch ohne deine Hilfe aus. Ich bin nämlich gerade fertig."


  Grace nahm den fallen gelassenen Teller aus der Spüle und stellte ihn in den Trockenständer. Danach ließ sie das Wasser ablaufen.


  "Soll ich dir etwas zu trinken holen?"


  Gereizt fuhr Grace herum und funkelte ihn böse an. "Was genau hast du eigentlich vor, Constantine? Welches Spiel treibst du hier?"


  "Kein Spiel, das versichere ich dir. Vielleicht will ich ja einen Kompromiss ..."


  "Einen Kompromiss!" spottete Grace. "Solch ein Wort gibt es doch gar nicht in deinem Wortschatz. Du würdest einen Kompromiss ja noch nicht einmal erkennen, wenn man dich mit der Nase darauf stoßen würde!"


  "Warum können wir nicht versuchen, miteinander auszukommen?" Constantine schien mit seiner Geduld langsam am Ende zu sein, denn seine Antwort klang verärgert. "Ich fühle mich eben unwohl bei dem Gedanken, dass die beste Freundin des Gastgebers sich den ganzen Abend in der Küche versteckt, und das vielleicht nur wegen ..."


  "Wegen was?" unterbrach Grace ihn aufgebracht. "Denkst du vielleicht, dass du der Grund dafür seist? Was bildest du dir eigentlich ein?"


  "Grace, das Motto dieser Party lautet: ,Vor zehn Jahren'.


  Warum verhalten wir uns nicht wie zwei zivilisierte Menschen und stellen die Uhr auch für uns beide einfach zurück?"


  "Und wie weit gedenkst du die Uhr zurückzustellen?"


  Grace konnte es selbst nicht glauben, wie gern sie diesen Vorschlag angenommen hätte. Ihr Herz klopfte wild, wenn sie nur daran dachte.


  Wie gern wäre sie in die Zeit zurückgekehrt, in der Constantine noch ihre große Liebe gewesen war und sie geglaubt hatte, dass auch er sie lieben würde. In die Zeit, in der sie beide in ihren Gedanken, Gefühlen und Handlungen völlig eins gewesen waren. Und vor dem fatalen Augenblick, an dem Paulas Lügen und ihre eigenen Ängste sie auseinander gerissen und eine Kluft zwischen ihnen geschaffen hatten, die keine Brücke mehr zu verbinden vermochte.


  "Wenn wir uns an das Motto der Party halten, dann zehn Jahre. Allerdings muss ich gestehen, ich kann mir nicht vorstellen, wie du mit vierzehn ausgesehen hast."


  Der Anflug eines Lächelns auf Constantines Lippen traf Grace ins Mark. Sie konnte ein sehnsüchtiges Seufzen nicht unterdrücken, bereute es allerdings sofort, als Constantine sie abschätzend anblickte.


  "Was hältst du davon, wenn wir uns auf fünf Jahre einigen?


  Vor fünf Jahren kannten wir uns noch nicht."


  Der kurze Hoffnungsschimmer, den Grace verspürt hatte, erlosch so schnell, wie er aufgeflackert war. Es war nur allzu klar, dass Constantine mit seinem Vorschlag etwas ganz anderes im Sinn gehabt hatte.


  Die Uhr zurückstellen. Nur zu gern hätte sie die Gelegenheit genutzt und wäre wieder zum Beginn ihrer Freundschaft zurückgekehrt, zu der Zeit, als ihre Liebe noch neu, unwiderstehlich und wunderbar gewesen war. Aber das hatte Constantine nicht gemeint. Er wollte, dass sie sich wie völlig Fremde verhielten.


  "In Ordnung", brachte Grace mühsam heraus. "Ich denke, das lässt sich machen."


  Mit ernster Miene streckte sie die Hand aus und hoffte, dass kein Zittern sie verriet.


  "Ich ... ich heiße Grace Vernon."


  Constantine ließ sich auf ihr Spiel mit einer Leichtigkeit ein, die ihr in der Seele wehtat.


  "Constantine Kiriazis", stellte er sich vor, nahm Grace' Hand und verbeugte sich formvollendet. "Kann ich dir etwas zu trinken holen?"


  "Ein ... ein Glas Weißwein bitte."


  Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, etwas Alkoholisches zu trinken, denn sie hatte auch so das Gefühl, dass ihre Sinne als Reaktion auf Constantines verwirrende Nähe schon total überreizt waren.


  Aber Grace brauchte etwas Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen. Sie musste einfach einmal tief durchatmen und hoffen, dass ihr Puls aufhörte zu rasen. Constantines Berührung hatte wie ein Stromschlag auf sie gewirkt, und es kam ihr so vor, als würde sie auch jetzt noch in Flammen stehen.


  Grace hätte zu gern gewusst, was er eigentlich im Sinn hatte.


  Vor noch nicht einmal einer Stunde hatte er verkündet, sie völlig ignorieren zu wollen, und jetzt schien er ihre Gesellschaft direkt zu suchen.


  "Hier bitte, dein Weißwein."


  Viel schneller als gedacht und für sie viel zu früh stand Constantine wieder vor ihr und hielt zwei Gläser in den Händen.


  "Ein trockener Weißwein natürlich", fügte er hinzu, "obwohl ich das nach den Regeln unseres Spiels eigentlich nicht wissen dürfte und dich hätte fragen müssen, welchen Wein du bevorzugst. Aber man muss sich ja nicht immer streng an die Regeln halten. Nach deiner Arbeit habe ich mich bereits erkundigt, also kann ich mir die ,Und-was-machst-du-beruflich-Frage' sparen. Allerdings würde mich eins interessieren ..."


  "Und das wäre?" fragte Grace und trank etwas von dem kühlen, trockenen Wein. Sofort spürte sie, wie der Alkohol zu wirken begann und ihr half, das seelische Gleichgewicht wieder zu finden.


  Sie war doch viel nervöser gewesen, als sie sich hatte eingestehen wollen. Vorsicht mit dem Wein, ermahnte sie sich.


  Aber vielleicht war es ja auch eine Reaktion auf Constantines strahlendes Lächeln, mit dem er sie gerade ansah. Wenn das der Fall war, dann musste sie doppelt vorsichtig sein.


  Grace wusste, wie es war, wenn Constantine begann, seinen Charme auszuspielen, denn sie hatte es schon so oft miterlebt.


  Weitaus selbstbewusstere Leute hatten Constantine zu Füßen gelegen, ohne zu merken, dass er sie allein Kraft seiner Persönlichkeit völlig in den Bann geschlagen hatte.


  "Hast du wirklich das da getragen, als du vierzehn warst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die immer so elegante Grace Vernon jemals solche ..."


  "Solche Sachen anhatte?" half Grace ihm auf die Sprünge.


  "Aber sicher doch. Ich habe mich genau an das Motto des heutigen Abends gehalten."


  Die Erinnerung entlockte ihr wider Willen ein Lächeln.


  "Ich habe ganz einfach rebelliert. Mich gegen alles gewehrt, was meine Mutter von mir gewollt hat. Ich sollte mich genauso schick anziehen wie sie. Sie hasste es, wenn ich eine Hose anhatte, und besonders Jeans waren ihr ein Gräuel. Also habe ich jede Gelegenheit genutzt, um sie auf die Palme zu bringen."


  "Deine Eltern waren damals noch verheiratet?"


  "Ja, aber die Ehe bestand eigentlich nur noch auf dem Papier.


  Meine Mutter hatte bereits mehrere Liebhaber gehabt, und mein Vater hatte gerade Diana kennen gelernt. Bald darauf haben meine Eltern sich dann auch getrennt."


  "Und du bist zu deinem Vater gezogen. Warum eigentlich nicht zu deiner Mutter? Normalerweise machen Kinder das doch so, oder nicht?"


  "Mit vierzehn ist man kein Kind mehr, Constantine."


  Sie hatten dieses Thema vorher noch nie angeschnitten.


  Vielleicht war genau das der Fehler gewesen. Vielleicht hätte er dann die Sache mit Paula besser verstanden. Aber nein, sie wollte nicht daran denken, es tat zu weh.


  "Ich war alt genug, um selbst zu entscheiden. Also ging ich zu meinem Vater, und ich glaube, dass es meiner Mutter sogar recht war. Sie wollte in Amerika ein neues Leben anfangen, und da hätte ich nur gestört. Ich ging in London zur Schule, alle meine Freunde waren hier, da war es doch nur ganz natürlich, dass auch ich hier bleiben wollte."


  "Sogar dann noch, als dein Vater Diana heiratete?"


  "Ja."


  Mit versteinerter Miene stellte Grace ihr Weinglas auf die Arbeitsfläche. Sie musste aufpassen, denn sie befanden sich auf dünnem Eis. Die Erwähnung von Dianas Namen führte direkt zu Paula, der Tochter ihrer Stiefmutter.


  "Ich habe mich sehr für meinen Vater gefreut, als er wieder geheiratet hat. Ich dachte schon, dass ..."


  Aber sie hatte keine Gelegenheit mehr, den Satz zu Ende zu bringen, denn plötzlich kamen lachende Partygäste in die Küche gestürmt.


  "Nun kommt schon, ihr Partymuffel! Ihr könnt euch doch nicht den ganzen Abend hier verstecken! Ivan will gleich die Torte anschneiden und hat uns versprochen, dass nicht nur er einen Wunsch frei hat, sondern wir alle!"


  Hilflos musste Grace zulassen, dass Constantine und sie aus der Küche gedrängt wurden. Es war, als wäre sie in einer Traumwelt gefangen, weit weg von all den gut gelaunten Gästen. Grace konnte sie zwar sehen und ihre Stimmen hören, aber alles war wie durch einen Nebel verschleiert.


  Einen Wunsch. Wenn eine gute Fee ihr noch vor einigen Stunden einen Wunsch gewährt hätte, dann hätte sie sich ohne langes Nachdenken gewünscht, mit Constantine einen Kompromiss zu schließen, so dass sie beide wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen konnten. Damit wäre sie vor kurzer Zeit noch völlig zufrieden gewesen - das hatte sie jedenfalls gedacht.


  Aber jetzt hatte Grace ihren Kompromiss, und sie musste zu ihrem Leidwesen feststellen, dass er ihr nicht ausreichte. Sie wollte keinen Kompromiss, sie wollte auch nicht zivilisiert sein.


  Sie wollte mehr. Viel mehr.


  "Happy Birthday to you ..."


  Um sie her sangen Ivans Gäste lautstark das traditionelle Geburtstagslied, und Grace wollte mitsingen, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Sie war wie versteinert.


  Sie konnte es nicht länger leugnen, und die Erkenntnis erschreckte sie zutiefst. Die letzten zwei Jahre waren wie weggewischt. Ihre Gefühle für Constantine waren immer noch genauso stark wie früher.


  "Grace?"


  "W... was?"


  Irgendwie gelang es ihr, die Benommenheit abzuschütteln und sich auf den Mann zu konzentrieren, der vor ihr stand.


  Constantine. Sie atmete tief durch und hoffte, ihre aufgewühlten Gefühle so besser unter Kontrolle zu bekommen.


  Ihr Puls raste bei dem Gedanken, dass er vielleicht erraten hatte, was gerade in ihr vorgegangen war. Ivan hatte den Kuchen ganz aufgeschnitten, die Musik spielte wieder, und die Party ging weiter.


  "Wollen wir tanzen?"


  Sag Nein! Ihre Nerven waren plötzlich zum Zerreißen gespannt, und Panik überkam sie. Sie musste Nein sagen, ihn stehen lassen, einfach weglaufen ... Egal, was sie tat, sie durfte sich auf gar keinen Fall von ihm in seinen Bann ziehen lassen!


  Wenn das geschah, hatte sie keine Chance mehr. Sie hatte ja eben selbst erlebt, wie sie auf den Klang seiner Stimme, seinen Duft und seine Berührungen reagierte! Sie durfte es einfach nicht riskieren...


  "Ja, lass uns tanzen."


  Was hatte sie eben gesagt? Grace traute ihren Ohren kaum.


  Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie die Warnungen ihres Unterbewusstseins so außer Acht gelassen hatte. Aber sie war einfach nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, denn irgendetwas tief in ihr hatte die Kontrolle übernommen.


  So erlaubte Grace, dass Constantine ihre Hand nahm und sie zu dem Teil des Wohnzimmers führte, den man zur Tanzfläche umfunktioniert hatte. Und sie wehrte sich auch nicht, als die Musik gerade in diesem Augenblick von einem schnellen Rhythmus in einen langsamen und verführerischen wechselte und Constantine sie an seinen warmen, starken Körper zog.


  Es war, als hätten sie schon immer zusammen getanzt. Und es fühlte sich so gut an. Der Raum um sie her verblasste, es gab nur noch zwei Menschen auf der Welt: sie und diesen Mann, dessen Stärke so überwältigend war und dessen Herzschlag sie an ihrer Wange spüren konnte.


  "Grace ..." flüsterte er in ihr Haar.


  "Sprich nicht. Halt mich nur fest."


  Später konnte Grace sich nicht mehr daran erinnern, ob es ein Tanz war, der ewig dauerte, oder unzählige Tänze, denn sie befand sich wie in einem Rausch. Sie kam erst wieder zu sich, als die Musik aufhörte zu spielen, der Raum um sie her wieder Konturen annahm und sie zu ihrer Überraschung feststellte, dass sie sich nicht länger im Wohnzimmer befanden, sondern im Flur, wohin Constantine sie, ohne dass sie es gemerkt hatte, geführt hatte.


  "Wohin ..." Verwirrt blickte Grace sich um.


  Sie standen unter einer großen Treppe, die sie vor den Blicken der anderen Gäste verbarg.


  Die Wirklichkeit hatte Grace unsanft eingeholt, und ihre Traumwelt war nur noch eine schöne Erinnerung. Unwillkürlich erschauerte sie.


  "Was soll das, Constantine?"


  "Grace ..." Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und ihr Protest erstarb. "Ich will mit dir allein sein."


  "Wie kannst du es wagen!"


  Grace wich zurück und funkelte ihn wütend an.


  "Du willst! Du willst! Ich fasse es nicht. Das ist das Einzige, was du kennst. Du denkst immer nur an dich. ,Ich will mit dir allein sein'. Bei dir klingt das wie ein Befehl! Hast du eigentlich schon einmal das Wort ,bitte' gehört?"


  "Ich dachte, dass auch du den Wunsch nach ein bisschen Zweisamkeit hättest", verteidigte Constantine sich.


  "Und wie kommst du auf diesen Gedanken?"


  Constantine senkte den Kopf und flüsterte ihr mit samtweicher Stimme ins Ohr: "Sprich nicht... Halt mich nur fest...'"


  Die Wiederholung ihrer im Bann der Umarmung unbedacht geäußerten Worte ließ sie zusammenzucken. War sie wirklich so dumm gewesen? Hatte ihre Stimme tatsächlich diesen bittenden Ton gehabt? Wieso hatte sie ihre Gefühle nur so offen gezeigt?


  "Ich ... Mir hat das Tanzen einfach Spaß gemacht", brachte sie schließlich heraus. "Das heißt aber nicht, dass ich mehr möchte."


  "Wirklich nicht?" Constantines spöttischer Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er seine Zweifel hatte.


  "Ob du mir nun glaubst oder nicht, ist mir ganz egal", fuhr Grace ihn erbost an. "Ich weiß, was ich will, und eins kann ich dir versichern: Mit dir möchte ich nichts mehr zu tun haben!


  Und wenn du es genau wissen willst, ich habe keine Lust mehr, hier zu bleiben. Ich gehe jetzt nach Hause."


  "Ich werde dich fahren."


  "Nein!"


  Genau das hatte Grace befürchtet. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sie musste ihn irgendwie von seinem Plan abbringen.


  "Ich brauche keine Begleitung. Es ist nicht sehr weit."


  "Du wohnst nicht mehr bei deinem Vater?"


  "Nein."


  Bei ihrem Vater zu wohnen bedeutete gleichzeitig, Paula jeden Tag zu begegnen. Das wollte sie unter keinen Umständen.


  "Ich habe meine eigene Wohnung. Zu Fuß sind es von hier nur zehn Minuten."


  "Dann werde ich dich begleiten."


  Grace stöhnte leise. Sie kannte


  Constantines


  unverbesserlichen Starrsinn nur zu gut. Wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, war er nicht mehr davon abzubringen. Aber sie würde nicht nachgeben. Auf gar keinen Fall, denn sonst wäre er überzeugt, dass seine Version der Ereignisse des heutigen Abends stimmte.


  Aber war es nicht auch so? meldete sich eine innere Stimme.


  Hatte sie nicht gewollt, dass...


  Nein, sie durfte sich nicht hinreißen lassen. Es musste ein Traum bleiben, denn wenn sie Constantine wirklich gestehen würde, was sie für ihn empfand, würde er sie zu Grunde richten.


  Alle Gefühle, die er jemals für sie gehabt hatte, waren ganz offensichtlich erloschen. Bis auf eine Ausnahme: die körperliche Anziehungskraft, die wie ein Feuer auch nach zwei Jahren der Trennung immer noch lichterloh brannte. Sie war so schwach gewesen und hatte Constantine gezeigt, was sie immer noch für ihn empfand, und er hatte es mit der ihm eigenen Rücksichtslosigkeit sofort zu seinem Vorteil genutzt.


  "Grace, ich habe noch nie in meinem Leben nachts eine Frau allein nach Hause gehen lassen und werde es auch jetzt nicht tun. Ich fahre dich. Keine Widerrede."


  "Anscheinend habe ich wohl kein Mitspracherecht."


  Entmutigt gab sie nach, denn sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen, der dann für die nächsten Wochen das Gesprächsthema Nummer eins bei den Partygästen gewesen wäre.


  "Hast du auch nicht." Constantine konnte seine Zufriedenheit nicht verbergen. "Wir haben uns zwar eben erst kennen gelernt, trotzdem muss ich darauf bestehen, dass du nachgibst."


  Wir haben uns gerade erst kennen gelernt. Wieso ...?


  Grace brauchte einen Augenblick, bis ihr bewusst wurde, was er damit gemeint hatte.


  Grace, das Motto dieser Party lautet: "Vor zehn Jahren". Sie glaubte, seine Worte noch einmal zu hören. Vor fünf Jahren kannten wir uns doch noch nicht...


  Also hielt sich Constantine an die Regeln, die sie festgelegt hatten. Sie waren immer noch zwei Fremde, die sich an diesem Abend das erste Mal getroffen hatten.


  Wenn sie sich an diesen Gedanken klammerte, dann würde sie es auch überstehen, dass er sie nach Hause brachte. Sie konnte nur hoffen, dass Constantine sich auch später noch an die Regeln hielt und nicht noch etwas anderes im Sinn hatte...


  3. KAPITEL


  "Dort drüben." Grace hob die Hand und wies Constantine den Weg. "Das letzte Haus auf der rechten Seite. Das mit der blauen Tür!"


  Constantine nickte wortlos und lenkte seinen Wagen genau dorthin. Vielleicht bereute er ja schon, dass er vorgeschlagen hatte, sie nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich fand er genau wie sie die steife, gezwungene Unterhaltung äußerst unerfreulich und war froh, dass ihr gemeinsamer Abend nun ein Ende gefunden hatte.


  Das konnte Grace nur recht sein. Sie hatte nur eins im Sinn: sich so schnell wie möglich in die Sicherheit ihrer kleinen Wohnung zu flüchten. Hätte sie noch länger neben ihm sitzen und seine kurz angebundenen Antworten ertragen müssen, dann hätte sie wahrscheinlich laut geschrien.


  "Genau hier."


  Noch bevor Constantine den PS-starken Wagen zum Stehen brachte, hatte sie schon ihren Sicherheitsgurt gelöst. Nur schnell weg, bevor er sie völlig aus dem Gleichgewicht brachte.


  "Vielen Dank, dass du mich nach Hause gefahren hast... Was hast du gesagt?"


  Constantine hatte etwas Unverständliches auf Griechisch gemurmelt, etwas, das böse und ungeduldig klang und sie erstarren ließ.


  Aber zu Grace' Überraschung besserte sich seine Laune schlagartig. Das Stirnrunzeln und der spöttische Gesichtsausdruck waren wie weggewischt.


  "Ich bringe dich noch zur Tür." Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  "Das brauchst du nicht", versuchte es Grace trotzdem.


  Sie hätte sich ihren Protest sparen können, denn er war bereits ausgestiegen, ging um das Auto herum und öffnete die Wagentür.


  Es waren nur wenige Schritte bis zur Haustür, aber sie kamen Grace wie eine kleine Ewigkeit vor. Und neben ihr ging Constantine wie ein dunkler, schweigender Schatten mit so großen, energischen Schritten, dass sie Mühe hatte, an seiner Seite zu bleiben.


  Zu allem Überfluss hatte sich ihre Nervosität auch noch auf ihre Hände übertragen, denn es gelang ihr beim ersten Mal nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie war sich nur allzu bewusst, dass Constantine hinter ihr stand und ihre ungeschickten Bewegungen mit Argusaugen beobachtete.


  Insgeheim ihre Schwäche verfluchend, versuchte sie ihr Glück noch einmal. Dieses Mal gelang es ihr, und sie wandte sich ihm erleichtert lächelnd wieder zu.


  "Wie du siehst, ist alles in bester Ordnung. Ich bin gut zu Hause angekommen. Vielen Dank für deine Begleitung."


  Wenn dies wirklich ihr erster gemeinsamer Abend gewesen wäre, dann hätte sie noch hinzugefügt, wie gut sie sich amüsiert habe, und vielleicht vorgeschlagen, sich bald wieder zu sehen.


  Aber irgendwie schien ihr die "Stell-die-Uhr-zurück-Idee" um Mitternacht vor ihrer Haustür nicht mehr passend zu sein.


  Verzweifelt suchte Grace nach den richtigen Worten, doch es wollte ihr nichts einfallen.


  "Gute Nacht", sagte sie schließlich.


  "Ist das alles?"


  "Alles? Was meinst du? Was denn noch?" Grace konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill wurde. "Wir haben uns doch heute erst kennen gelernt!"


  "Einen kleinen Gutenachtkuss wirst du mir doch nicht verwehren!"


  Constantines Frage brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. Ein Gutenachtkuss, mehr nicht. Was war schon dabei?


  Aber tief verborgen in ihr gab es etwas, das nur darauf wartete, an die Oberfläche zu kommen. Etwas, das verhinderte, dass sie auf ihren gesunden Menschenverstand hörte, und sie zwang einzugestehen, dass sie Constantines Kuss über alle Maßen ersehnte.


  "Also gut", gab Grace schließlich nach. "Aber nur ein einziger Gutenachtkuss."


  Constantine senkte den Kopf, und unwillkürlich öffnete Grace die Lippen.


  Doch er berührte nicht ihre Lippen, sondern ihre Wange. Sein Kuss war sanft und so schmerzlich vertraut. Und schon vorbei.


  "Gute Nacht."


  Bevor sie überhaupt Zeit hatte zu reagieren und voller Vorfreude noch auf den Kuss wartete, dem sie so entgegengefiebert hatte, hatte Constantine den Kopf schon wieder gehoben und war einen Schritt zurückgetreten.


  "Gute Nacht", sagte er ruhig. "Vielleicht sehen wir uns ja noch."


  Grace konnte es einfach nicht glauben. Der Schmerz, den sie empfand, war unerträglich. Tränen der Enttäuschung brannten ihr in den Augen.


  "Gute Nacht."


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es Grace, diese Worte hervorzubringen. Mit mechanischen Bewegungen schloss sie die Tür auf und zog den Schlüssel ab.


  Aber sie schaffte es nicht, über die Schwelle zu treten. Sie wollte es so nicht enden lassen.


  Es konnte doch nicht einfach vorbei sein. Sie wollte mehr, so viel mehr. Dieser eine Kuss hatte ihre Leidenschaft und ihr Verlangen nur noch mehr angefacht. Sie brauchte diesen Mann, und nichts, was geschehen war, konnte an dieser Tatsache etwas ändern.


  Aber Constantine schien ganz anders darüber zu denken. "Ich bin darüber hinweg", hatte er ihr an diesem Abend völlig ungerührt eröffnet.


  Lauf davon! dachte Grace entsetzt, bevor alles außer Kontrolle gerät!


  Nein! flehte ihr Herz. Nur noch ein bisschen länger. Nur noch einen kurzen Augenblick mit Constantine zusammen sein. Nach diesen zwei langen, trostlosen Jahren endlich wieder seine Stimme hören und ihn vielleicht auch wieder lächeln sehen!


  Und bevor sie überhaupt wusste, was sie tat, presste sie die Lippen auf seine Wange. Sie atmete sein herbes After Shave und den männlichen Duft seines Körpers ein, und alles begann zu verschwimmen.


  "Gute Nacht. Und vielen Dank ..." flüsterte sie.


  Und genau diese instinktive Handlung wurde Grace zum Verhängnis.


  Blitzschnell drehte Constantine den Kopf, bis sein sanfter Mund ihrem gefährlich nah war.


  "Grace ..."


  Constantine flüsterte mit rauer Stimme etwas auf Griechisch, beugte sich vor und presste die Lippen fordernd auf ihre.


  "Du hättest gehen sollen ... weit weg ... solange du noch konntest. Jetzt ist es zu spät."


  Zu spät! dachte auch Grace erschrocken. Es war schon zu spät gewesen, als er ihr den Kuss auf die Wange gegeben hatte.


  Nein, das stimmte nicht. Es war bereits zu spät gewesen, als sie die Tür von Ivans Wohnung geöffnet und in diese dunklen Augen geblickt hatte. Bereits da hätte ihr klar sein müssen, dass es nur einen Mann gab, den sie liebte: Constantine.


  "Liebste Grace ...", Constantines Atem ging genauso schnell wie ihrer, und seine Stimme war heiser, "wir wollen es doch beide. Agape mou, bitte mich herein!"


  Das war mehr ein Befehl als eine Bitte. Sie wusste genau, was er im Sinn hatte.


  Warum schickte sie ihn nicht weg? Warum verbannte sie ihn nicht für immer aus ihrem Leben? Aber dieser Gedanke war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war.


  "Möchtest..."


  Ihr versagte die Stimme, und sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte.


  "Möchtest du hereinkommen?"


  "Ob ich möchte? Grace, ich schwöre dir, wenn du mich jetzt wegschickst, dann werde ich ..."


  "Dazu hast du keinen Grund", unterbrach Grace ihn hastig, denn sie fürchtete sich vor dem, was er vielleicht sagen wollte.


  "Komm!"


  Das Zuschlagen der Tür kam Grace vor wie etwas Endgültiges, das ihr Leben für immer verändern würde. Jetzt waren sie allein, der Rest der Welt war ausgeschlossen. Es war zu spät. Sie konnte nicht mehr zurück, auch wenn sie ihre Meinung geändert hätte.


  Aber das wollte sie gar nicht. Nach seiner Nähe hatte sie sich schließlich die ganze Zeit über gesehnt. Constantine nahm sie in die Arme, und zum ersten Mal seit zwei Jahren war sie wieder glücklich.


  Plötzlich ließ Constantine sie so unvermittelt los, dass Grace fast das Gleichgewicht verlor. Sie hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Wie betäubt beobachtete sie, wie er mit großen Schritten in die Mitte des Raumes trat und sich mit hochgezogenen Augenbrauen umsah.


  Abschätzend betrachtete er das Wohnzimmer, das sie so liebevoll eingerichtet hatte. Cremefarbene Sessel - das Zimmer war zu klein für ein Sofa -, pfirsichfarbene Samtvorhänge, ein Kiefernholzschrank und ein Bücherregal. Gegenüber dem großen Erkerfenster befand sich ein gusseiserner, offener Kamin im viktorianischen Stil.


  "Sehr groß ist es hier ja nicht", sagte er schließlich leise, nachdem er alles genau unter die Lupe genommen hatte.


  "Mehr kann ich mir eben nicht leisten", verteidigte sich Grace empört. "Nicht jeder von uns hat mindestens ein Haus auf jedem Kontinent und dazu auch noch einen Privatjet vor der Haustür."


  "Mehr als die Hälfte dieser Häuser gehört meinen Eltern", antwortete Constantine sachlich.


  "Aber meine winzige Wohnung würdest du doch höchstens als Abstellkammer benutzen, stimmt's?"


  "Winzig? Habe ich gesagt, dass sie winzig ist?"


  Das braucht er gar nicht, dachte Grace bedrückt. Allein seine Gegenwart in diesem Zimmer schien alles im Raum klein und unbedeutend werden zu lassen.


  "Möchtest ... Möchtest du einen Tee?" fragte sie und besann sich - wenn auch reichlich spät - auf ihre Rolle als Gastgeberin.


  "Nein." Constantine war inzwischen zu ihrem Bücherregal gegangen und studierte hingebungsvoll die Buchtitel.


  "Kaffee?"


  "Auch nicht."


  "Etwas Stärkeres? Wein vielleicht?"


  Unwirsch winkte er ab, denn er beschäftigte sich immer noch mit den Büchern. Erst als er damit fertig war, drehte er sich um und sah Grace an.


  "Vielleicht doch..."


  "Um Himmels willen, Constantine", fuhr Grace ihn an,


  "kannst du dich nicht endlich entscheiden? Nein, vielleicht doch


  ... Was nun?"


  "Ich versuche, mich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen, das ist alles. Aber ich fühle mich wie ..." Er verstummte.


  "Du fühlst dich wie ...?" wiederholte Grace.


  Zu Grace' Überraschung wich er ihrem Blick aus. Diese Reaktion war so untypisch für den sonst immer so selbstbewussten Constantine Kiriazis, und Grace hatte nicht vor, diesen Vorteil ungenutzt zu lassen.


  "Constantine, sag schon, wie fühlst du dich?"


  Immer noch zögerte er. Als sie schon dachte, er würde sie einfach ignorieren oder sogar das Thema wechseln, entschloss er sich doch noch, ihre Frage zu beantworten.


  "Ich fühle mich überhaupt nicht zivilisiert. Wenn du es genau wissen willst, ich fühle mich wie ein wildes, primitives Tier."


  Seine Stimme war rau.


  Da hatte sie ihre Antwort!


  "Warum...?"


  "Du weißt, warum!"


  Constantine spie die Worte förmlich aus, und seine Augen funkelten beinahe hasserfüllt. Die Kontrolle, die sein Stolz ihm bis jetzt auferlegt hatte, bekam Risse.


  "Ganz allein deinetwegen! Ich will dich! Ich habe dich schon den ganzen Abend gewollt. Ich habe dich immer gewollt - und ich bezweifle, dass es jemals anders sein wird. Die letzten beiden Jahre waren die Hölle. Ich hatte dich verloren, das war wie ein immerwährender Schmerz, der mich jeden Tag von neuem daran erinnerte, dass du nicht mehr da warst."


  Grace konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte. Es war nicht gerade eine Liebeserklärung gewesen, aber für den Augenblick war sie damit zufrieden. Er wollte sie. Er hatte sie vermisst. Er konnte ohne sie nicht leben.


  "Grace, komm her." Constantines Stimme war rau und voller Verlangen.


  Ihr gesunder Menschenverstand warnte sie, forderte sie auf, ihm nicht zu vertrauen und lieber noch einmal nachzudenken, o aber ihr Herz schlug alle Warnungen in den Wind.


  Schon lag sie in seinen Armen und fühlte, wie er sie fest an sich presste.


  Seine Lippen fanden ihre, und sein fordernder Kuss zeigte ihr, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Grace antwortete mit der gleichen Intensität, und das in den letzten zwei Jahren so mühsam unterdrückte Verlangen gewann die Oberhand.


  "Grace, pethi mou ... wundervolle Grace", flüsterte er. "Du gehörst mir. Für immer. Ich werde keinem anderen ..."


  "Es gibt keinen anderen", versicherte Grace atemlos. "Nicht im Augenblick ..."


  Irgendetwas tief in ihr warnte sie davor, allzu aufrichtig zu sein. Constantine sollte wissen, dass es im Moment keinen anderen Mann in ihrem Leben gab. Dass es, seitdem er sie verlassen hatte, überhaupt keinen Mann mehr gegeben hatte, ging ihn nichts an.


  Gelegenheiten hatte es bestimmt genug gegeben. Sie war sogar einige Male ausgegangen. Aber sie hatte an keinem der Männer Gefallen gefunden, und so waren die Abende nicht besonders gut verlaufen. Egal, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, sie war nicht in der Lage gewesen, ein Interesse zu heucheln, das sie gar nicht hatte.


  Und jetzt wusste Grace auch, warum. In den letzten zwei Jahren hatte ihr nur eins gefehlt: Constantine. Sie war langsam, aber sicher ähnlich wie Dornröschen in einen Tiefschlaf versunken und hatte nur auf den Kuss des Prinzen gewartet, um wieder zum Leben erweckt zu werden.


  Nie wieder wollte sie eine Zeit so ganz ohne Liebe erleben.


  Sie wollte nicht einmal daran denken. Besonders jetzt nicht, da sie in Constantines Armen lag, seine Hände zärtlich ihren Körper liebkosten und sein Mund eine heiße Spur von ihren Lippen über ihre Wange bis zur Kehle zog.


  "Ich habe gelogen", flüsterte er plötzlich.


  "Was?"


  Grace war so ihren Empfindungen ausgeliefert, dass seine Worte zuerst gar nicht in ihr Bewusstsein drangen. Aber dann traf sie das Wort gelogen wie ein Schlag.


  "Du hast was?" Bestürzt sah sie ihn an.


  Zu ihrer Erleichterung lachte er.


  "Ich habe gelogen, als ich sagte, dass mir die Sachen, die du heute Abend anhast, nicht gefallen."


  "Das ist untertrieben. Wenig schmeichelhaft hast du gesagt!"


  Grace' Stimme zitterte, denn seine schlanken, sonnengebräunten Finger waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Sie strichen über ihren Körper, und Grace genoss es entzückt.


  "Aufreizend wäre wohl das bessere Wort gewesen", murmelte Constantine. "Hast du eigentlich eine Ahnung, wie dein Po in diesen hautengen Jeans wirkt und wie sich deine Brüste unter dem T-Shirt abzeichnen?"


  "Mit vierzehn trug ich eben noch keinen ..."


  Grace verstummte, als Constantine mit kundigen Fingern ihre nackte Haut berührte, die das kurze T-Shirt, das gerade über dem Bauchnabel endete, nicht bedeckte. Seine Berührung entflammte sie, und sie biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  "Und jedes Mal, wenn du dich bewegt hast, habe ich genau dieses bisschen Haut gesehen - es war wie eine Folter für mich, so verführerisch. Ich dachte, ich werde verrückt, wenn ich dich nicht sofort berühre."


  Er berührte sie jetzt, und zwar so intensiv, dass ihr ein Schauer über den Kücken lief und sie sich fordernd seiner Hand entgegenbog. Ihre Reaktion fachte sein Verlangen nur noch mehr an, das durch den feinen Stoff seiner maßgeschneiderten Hose nur allzu sichtbar war. Ihr Puls raste, ihr Herz schlug wie wild, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  "Grace..."


  "Nein. Seht!"


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund.


  "Lass uns nicht sprechen, nicht jetzt."


  Sie hatten in der Vergangenheit schon viel zu viel gesprochen. Zu viele verletzende Worte, die ihre Liebe zerstört hatten.


  "Lass nur unsere Lippen ..."


  Grace küsste ihn sanft auf die Stirn, auf die Nase und dann auf die Lider, die sich unter ihrer zärtlichen Berührung schlössen.


  "Und unsere Hände..."


  Sie ließ die Fingerspitzen durch sein weiches schwarzes Haar gleiten, hinunter zu seinem muskulösen Nacken und unter den weichen Kaschmirmantel. Sie hob ihn an und schob ihn von Constantines breiten Schultern, bis er zu ihren Füßen auf dem Boden lag.


  "Und unsere Körper sprechen."


  Verführerisch lächelnd lehnte sie sich wieder an ihn und bewegte sich aufreizend, bis er ein Stöhnen des Verlangens nicht unterdrücken konnte.


  "Lippen, Hände, Körper ... Gefällt mir."


  Mit einem heiseren Lachen übernahm er jetzt die Regie, zog ihr die Lederjacke aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen.


  Constantines Mund schien überall zu sein, auf ihrem Gesicht, ihrer Kehle und auf ihren Schultern. Seine Hände hinterließen eine heiße Spur unter ihrem weißen T-Shirt und glitten langsam, aber sicher nach oben zu den voller Erwartung aufgerichteten Brustspitzen.


  Wovon sie in den letzten beiden einsamen Jahren so lange geträumt hatte, war jetzt wahr geworden. Sie kam sich vor wie eine Fackel, die plötzlich entflammt worden war und nun lichterloh brannte. Sie spürte eine Begierde, die gebieterisch danach verlangte, gestillt zu werden.


  "Das hier muss weg."


  Constantine riss ihr so ungeduldig das T-Shirt vom Körper, dass das alte Material riss. Aber Grace verschwendete daran keinen Gedanken, denn Constantine streichelte sie so leidenschaftlich, dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.


  "Und das hier auch ...."


  Mit geübten Fingern öffnete er den Gürtel und den Verschluss ihrer Jeans, während sein Mund scheinbar überall auf ihren Brüsten war. Grace begehrte Constantine mit der gleichen Intensität wie er sie. Sie glaubte sterben zu müssen, wenn er nicht hier und jetzt mit ihr schlief. Sie wollte keinen Gedanken mehr an die Zukunft oder an die Vergangenheit verschwenden. Ohne Constantine konnte sie nicht leben. Er war ihre Zukunft. Die Gegenwart, dieses Zimmer, dieser Mann und die wilde Leidenschaft, die er in ihr entfachte, waren das Einzige, was jetzt zählte.


  "Das Schlafzimmer, wo ist dein Schlafzimmer?" flüsterte Constantine ihr heiser ins Ohr.


  Grace sah den fiebrigen Glanz in seinen Augen und wusste, dass es ihm nur mit äußerster Anstrengung gelang, sich zurückzuhalten.


  Sie hatte ihm kaum den Weg gewiesen, als er sie auch schon hochhob und zum Schlafzimmer trug. Er schob die Tür mit dem Fuß auf, ging mit drei schnellen Schritten zum Bett und legte Grace sanft nieder. Noch bevor sie tief durchatmen konnte, lag er schon neben ihr.


  "Zieh mich aus, Grace", befahl er. "Ich will nackt sein, so wie du. Ich möchte deine Haut an meiner spüren."


  Genau das wollte sie auch. Mit bebenden Fingern versuchte sie, sein Hemd aufzuknöpfen, war jedoch so aufgewühlt, dass ihr diese an sich so einfache Aufgabe nicht gelingen wollte.


  "Moment..." Constantine legte seine Hand auf ihre und beendete ihre verzweifelten Versuche. "Lass mich das machen."


  In kürzester Zeit hatte er Hemd, Weste und seine Hose ausgezogen. Als er sich ihr wieder zuwandte, war er nackt, und sein Verlangen war unübersehbar.


  "So, jetzt ist alles so, wie es sein sollte."


  Er legte sich auf sie und fuhr fort, sie leidenschaftlich und stürmisch zu küssen. Grace stockte der Atem, und sie stöhnte lustvoll auf. Constantine ließ keine Stelle ihres Körpers unberührt. Er zog mit den Lippen eine brennende Spur zu ihren aufgerichteten Brustspitzen, und sein Mund umschloss erst die eine, dann die andere Knospe, vorsichtig spielend und dann hart saugend.


  Auch Grace hielt nichts mehr zurück. Sie wollte ihn überall berühren und streichelte jede Stelle seine Körpers, die sie erreichen konnte. Sie schob die Finger in sein schwarzes Haar, um gleich darauf seine angespannten Rückenmuskeln zu liebkosen. Die Erregung ließ sie mutiger werden, und schließlich umfasste sie ihn.


  "Grace!" flüsterte Constantine heiser. "Du bist wie eine Wildkatze - so heiß, so leidenschaftlich! Früher warst du nicht so ..."


  Damit hatte er Recht. Früher war sie noch naiv gewesen und hatte ihre Unberührtheit über alles gestellt. Sie hatte ihm nie ihre wahren Gefühle offenbart. Grace hatte alles gewollt. Eine bis ins Detail geplante Hochzeit mit kirchlicher Trauung und vielen Blumen - und natürlich einer jungfräulichen Braut!


  Dadurch hätte sie beinahe alles verloren. Aber das war vorbei. Jetzt hatte sie eine zweite Chance, und die würde sie nicht verspielen.


  "Grace, ist es sicher, wenn wir ..."


  "Sicher?"


  Sie biss sich auf die Lippe, während sie fieberhaft nachdachte. Aber Constantine zog sich schon von ihr zurück, und seine Leidenschaft kühlte merklich ab.


  "Ich möchte nicht ..." begann er, aber sie unterbrach ihn aufgebracht.


  "Das ist mir egal. Es ist sicher, Constantine. Die gefährliche Zeit in diesem Monat ist schon vorbei. Wage es ja nicht, jetzt aufzuhören."


  "Grace, ich weiß nicht..."


  "Aber ich!"


  Sie war noch nie so entschlossen gewesen. Es gab nichts, was sie sich mehr wünschte. Als Constantine von einem immerwährenden Schmerz gesprochen hatte, hatte er die Wahrheit verkannt, jedenfalls, was sie anging. Sie verspürte nicht nur Schmerz. Ihr ganzer Körper verlangte nach ihm, er war wie eine Droge, von der sie rettungslos abhängig war. Wenn er sie jetzt allein zurückließe, wollte sie nicht mehr weiterleben.


  Einladend drängte Grace sich wieder an ihn und öffnete die Beine. Diese Geste sagte mehr als jedes Wort.


  "Sprich nicht, Constantine", flüsterte sie ihm ins Ohr. "Du hast Taten versprochen und keine Worte."


  Sein Stöhnen zeigte ihr, dass er alle Vorbehalte über Bord geworfen hatte. Er küsste sie heftig und ließ die Hände aufreizend langsam über ihren flachen Bauch zu den Innenseiten ihrer Schenkel gleiten und streichelte die zarte Haut.


  "Taten? Meinst du so?" flüsterte er, während er mit schlafwandlerischer Sicherheit ihre empfindlichste Stelle fand und sie zärtlich liebkoste.


  Grace schrie leise auf. Sie krallte die Finger in seinen muskulösen Rücken und bog sich ihm entgegen. Ihr Verlangen nach ihm war überwältigend, unbeschreiblich und ließ sie am ganzen Körper erbeben.


  "Oder so?"


  Er legte sich auf sie und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Grace glaubte, in einem Mahlstrom der Ekstase zu versinken. Aber etwas, das sie nicht kontrollieren konnte, brachte sie plötzlich dazu, still zu liegen. Constantine reagierte sofort. Er hielt inne und blickte sie überrascht an.


  "Immer noch?"


  Grace bemühte sich, unbekümmert zu wirken. "Ist schon okay."


  Aber da Constantine sich nicht rührte, bestätigte sie noch einmal und diesmal lauter: "Es ist in Ordnung, Constantine!"


  und begann, sich provozierend zu bewegen.


  "Grace ..." Constantine konnte den Satz nicht mehr beenden, denn Grace' aufreizende Bewegungen ließen ihn die Beherrschung verlieren. Er stöhnte rau und passte sich ihrem Rhythmus an.


  Ihre Leidenschaft steigerte sich ins Unermessliche. Sie verschmolzen miteinander und bewegten sich erst langsam, dann immer schneller.


  Grace reagierte auf jeden seiner kraftvollen Stöße. Ihre Bewegungen wurden noch schneller, wilder. Und schließlich riss sie die vereinte Kraft ihrer Leidenschaft in eine unbeschreibliche Ekstase, in Wonne, Vergessen und Hingabe.


  Nur widerwillig fand Grace danach in die Realität zurück. Sie klammerte sich an Constantine und lauschte seinem keuchenden Atem, der genauso schnell ging wie ihrer. Ihr Puls raste, ihr Herz klopfte wie wild, und das langsam verebbende Gefühl der Leidenschaft wich dem tiefer Befriedigung.


  Langsam rollte sich Constantine von ihr herunter und legte sich neben sie. Er seufzte zufrieden', öffnete halb die Augen und streckte sich träge.


  "Ich wusste, dass es so werden würde", flüsterte er heiser.


  "Ich wusste, dass du ..."


  Er verstummte. Bevor Grace nachfragen konnte, hatte er schon die Augen geschlossen und war eingeschlafen.


  Mit einem Seufzer tiefster Zufriedenheit rekelte auch Grace sich und beschloss, nicht länger über seine Worte nachzudenken. Sie zog die Decke über sich und Constantine und schmiegte sich an ihn.


  Zwei Jahre lang hatte sie ein Leben im Schatten gelebt und die furchtbare Leere in ihrem Innern nicht vertreiben können.


  Und nun war Constantine wieder in ihr Leben getreten.


  Endlich hatte er sie ganz in Besitz genommen und mit einer Intensität geliebt, die ihr zeigte, wie sehr er sie begehrte. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich, aber sie würden ihn gemeinsam gehen, und sie war sich sicher, dass sie zusammen glücklich werden würden.


  4. KAPITEL


  Das laute Klingeln des Weckers ließ Grace aus tiefem Schlaf hochschrecken. Sie stöhnte, strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte zum Wecker.


  "Halb acht!" Das konnte doch nicht wahr sein. Ihr kam es vor wie mitten in der Nacht.


  Viel Schlaf hatte sie ja wirklich nicht bekommen! Zufrieden lächelnd erinnerte sie sich, wie sie die letzten Stunden verbracht hatte. Mit leuchtenden Augen blickte sie dorthin, wo Constantine gelegen hatte, und glättete mit einer Hand das Kissen, das noch immer nach ihm roch.


  Die Stunden bis zum Morgen waren wundervoll gewesen.


  Constantines Verlangen nach ihr war noch lange nicht gestillt gewesen, und auch sie konnte nicht genug bekommen. Schon bald war er wieder erwacht und hatte sie durch Küsse und zärtliche Berührungen aufgeweckt.


  Grace hatte irgendwann einmal aufgehört zu zählen, wie oft die Zufriedenheit in Hingabe und die Hingabe in heißes Verlangen umgeschlagen war. Als sie sich müde streckte, merkte sie, dass ihr Körper an manchen Stellen schmerzte, und die kleinen roten Stellen zeigten ihr, dass Constantines Leidenschaft kaum zu zügeln gewesen war.


  Constantine. Der Name allein zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Constantine war wieder da, und er hatte sie die ganze Nacht geliebt.


  Aber er lag nicht neben ihr im Bett. Der Platz neben Grace war leer, trotzdem konnte sie noch seine Wärme spüren.


  Verschlafen sah sie sich um und stellte fest, dass er seine Kleidung aufgesammelt hatte und sich anzog.


  "Was machst du da?" fragte sie ungläubig.


  Constantine knöpfte sein Hemd zu, ohne sie anzusehen.


  "Ich muss ins Büro." Er war so kurz angebunden, dass Grace die Stirn runzelte.


  "Doch nicht so früh!"


  "Was hat das damit zu tun? Ich bin mit einem Kunden zum Frühstück verabredet und kann ja kaum in den Sachen erscheinen, die ich gestern Abend getragen habe. Um neun habe ich dann ein..."


  "Ist ja gut, ich habe schon verstanden. Es ist nur - irgendwie bin ich enttäuscht", gestand Grace ein. "Ich hatte gehofft, dass wir zusammen aufwachen und den Tag auf eine bestimmte Art und Weise beginnen." Einladend hob sie die Bettdecke.


  "Grace!" Der Blick, den er ihr zuwarf, war vorwurfsvoll, aber nicht ohne Bedauern. "Ich bin hier in England, um zu arbeiten.


  Hast du das ganz vergessen?"


  "Nein", seufzte Grace untröstlich. "Die Probleme in deiner Londoner Firma."


  Eigentlich hätte sie ja dankbar sein müssen, dass es diese Probleme gab. Ohne sie wäre Constantine nicht hier. Aber im Augenblick hätte Grace gut auf alles verzichten können, was ihn von ihr fortholte. Ihr wurde langsam kalt, und der Einzige, der diesem Zustand abhelfen konnte, war gerade auf der Suche nach seinem achtlos hingeworfenen Mantel ins Wohnzimmer gegangen.


  "Ja, genau diese Probleme", sagte Constantine bestimmt und kam noch einmal ins Schlafzimmer zurück. "Das war der einzige Grund, warum ich nach London gekommen bin. Ich hatte nicht erwartet, so ... abgelenkt zu werden."


  Ungeduldig blickte er auf die Uhr. Grace kannte das nur zu gut. Entschlossen, unnachgiebig und nur das im Sinn, was er zu erledigen hatte. Egal, was sie versuchte, sie würde ihn nicht umstimmen können.


  Es war besser, nachzugeben, bevor er die Geduld verlor.


  "Also gut. Wann sehe ich dich wieder?"


  "Wahrscheinlich bin ich den ganzen Tag unterwegs."


  Er beugte sich zu herunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Gleich darauf richtete er sich wieder auf und blickte erneut auf die Uhr.


  "Ich rufe dich an."


  "Ich würde mich ..." Aber bevor Grace den Satz beenden konnte, hatte er das Zimmer schon verlassen.


  So habe ich mir den Morgen eigentlich nicht vorgestellt, dachte Grace, als sie sich, ganz in Gedanken verloren, duschte und anzog. Es wäre doch viel schöner gewesen, wenn Constantine und sie noch im Bett liegen und sich lieben würden...


  Aber was machte es schon? Constantine und sie waren wieder zusammen, und Grace war unbeschreiblich glücklich.


  Am liebsten hätte sie auf dem ganzen Weg zur Arbeit laut gesungen.


  "Irgendjemand in diesem Raum sieht aus, als wären Ostern und Weihnachten auf einen Tag gefallen", sagte Ivan lächelnd, als er am Vormittag in ihr Büro kam. "Hat das zufällig mit diesem großen dunkelhaarigen, toll aussehenden Griechen zu tun, der dich gestern Abend nach Hause gebracht hat?"


  "Das weißt du doch ganz genau! Das war doch von Anfang an dein Plan, oder?"


  "Kein Plan, nur eine leise Hoffnung. Ich möchte, dass du glücklich bist, Gracie."


  "Da brauchst du keine Angst zu haben. Als Constantine heute Morgen ging, versprach er, mich anzurufen und ... Oh!"


  Sie schlug die Hand vor den Mund, und Röte stieg ihr ins Gesicht. Jetzt hatte sie es preisgegeben!


  Ivan machte ein übertrieben entsetztes Gesicht. "Als er heute Morgen ging ... O Gracie, Schatz, bist du sicher, dass du das Richtige getan hast?"


  "Ganz und gar sicher. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, was mein Vater mir eingeschärft hat, als ich meine erste Verabredung hatte. Er sagte, dass es nicht schwer sei, mit jemandem zu schlafen - nein, erst der nächste Morgen werde zum Problem. Ich solle lieber zwei Mal nachdenken, bevor ich am nächsten Tag neben jemandem aufwachen würde und es mir peinlich wäre."


  "Und bei Constantine gab es dieses Problem nicht?"


  "Überhaupt nicht. Als ich heute neben ihm aufwachte, war ich einfach nur glücklich. Ich habe mich noch nie im Leben besser gefühlt."


  "Ich freue mich ja so für dich. Wann ist denn die Hochzeit?"


  "Hochzeit? Ach Ivan, wir wollen nichts überstürzen. Wir haben doch gerade erst wieder zusammengefunden."


  "Aber er wollte dich schon vor zwei Jahren heiraten. Eins wirst du bei Constantine nicht erleben: Unentschlossenheit.


  Wenn er etwas will, dann holt er es sich ohne Rücksicht auf Verluste. Ich wette, dass er dich mir nichts dir nichts vor einen Priester schleppt und dir einen Ring an den Finger steckt."


  "O Ivan, das wäre wunderbar. Hoffentlich hast du Recht."


  Grace musste zugeben, dass ihr Freund genau ins Schwarze getroffen hatte.


  "Das hoffe ich auch, Liebes. Du weißt doch, wie gern ich den Tag erleben möchte, an dem du Constantines Frau wirst."


  Constantines Frau. Seine Frau. Dieses Wort ließ Grace den ganzen Tag nicht mehr los.


  Sollte der Albtraum endgültig vorüber sein? Gab es für sie beide doch noch ein Happy End wie im Märchen?


  Alles an diesem Tag deutete darauf hin. Grace' neue Werbekampagne wurde von dem so anspruchsvollen und schwierigen Kunden auf Anhieb für gut befunden, und sogar der unzuverlässige englische Frühling überraschte sie auf dem Heimweg mit Sonne und blauem Himmel.


  Daher war sie guter Laune und voller Erwartung, als sie am Abend in ihre Wohnung zurückkehrte.


  Das Erste, was Grace tat, war, den Anrufbeantworter abzuhören. Constantine hatte sicher eine Nachricht hinterlassen.


  Er hatte bestimmt im Lauf des Tages Zeit dafür gefunden, egal, wie viele wichtige Besprechungen er gehabt hatte. So wie sie ihn kannte, hatte er sich die Zeit dafür genommen.


  Aber ein Blick auf das Gerät belehrte sie eines Besseren: kein Anruf. Und als sie das Band trotzdem abhörte, musste sie feststellen, dass er sich tatsächlich nicht gemeldet hatte.


  Keine Nachricht. Zum ersten Mal an diesem Tag beschlichen sie Zweifel, und ein Schauder der Vorahnung lief ihr über den Rücken.


  Ich rufe dich an.


  Sie erinnerte sich noch genau an Constantines Worte, aber jetzt fragte sie sich, ob er es wirklich ernst gemeint hatte.


  Ich rufe dich an.


  Wie oft war dieses Versprechen schon gebrochen worden?


  Wie oft hatte eine ihrer Freundinnen schon auf einen Anruf gewartet, um später herauszufinden, dass der Mann gar nicht mehr an ihr interessiert war und schon mit jemand anders ausging? Mehr als einmal!


  Nein! Das konnte und wollte sie nicht glauben. Constantine machte keine leeren Versprechungen. Wenn er einmal sein Wort gegeben hatte, dann hielt er es auch.


  Nein, er hatte wohl doch einfach nur zu viel zu tun.


  Wahrscheinlich waren die Probleme viel schwieriger zu lösen als angenommen.


  Aber er würde anrufen. In der Zwischenzeit würde sie etwas essen und ein ausgiebiges Schaumbad nehmen. Sie würde so lange im heißen Wasser bleiben, bis sie völlig entspannt war, und dann ihre parfümierte Bodylotion benutzen, die sie gerade erst letztes Wochenende gekauft hatte.


  Grace überlief es heiß, als sie überlegte, was geschehen würde, wenn Constantine endlich kam. Wenn sie Glück hatte, hielt er sich gar nicht erst mit Vorreden auf, sondern sagte gleich: "Gehen wir ins Bett." Und genau so wollte sie es.


  Grace aß besonders langsam, legte sich danach in die Badewanne, bis das Wasser kalt geworden war, und zog sich anschließend einen pfirsichfarbenen Morgenmantel an. Es wurde später und später, und noch immer kam kein Anruf von Constantine.


  "Constantine, wo bist du?" fragte sie laut. "Was ist bloß los?


  Du kannst zu dieser Zeit wohl kaum noch in der Firma sein!"


  Aber natürlich konnte er noch im Büro sein, sie hatte es in der Vergangenheit ja oft genug erlebt. Er war der typische Workaholic. Er ging ganz in dem auf, was er tat, und für ihn hätte der Tag ruhig mehr als vierundzwanzig Stunden haben können, die er dann allesamt in der Firma verbracht hätte.


  Hauptsache, er erreichte sein Ziel. Als sie mit ihm verlobt gewesen war, hatte sie sich oft beschwert, dass er sie vernachlässige und ihm seine beruflichen Verpflichtungen über alles gingen. Er hatte Besserung versprochen - sobald sie verheiratet wären.


  Sobald sie verheiratet wären...


  Grace nahm sich eine Tasse frisch aufgebrühten Tee mit ins Wohnzimmer und setzte sich nachdenklich in einen Sessel. Es war nie zu einer Hochzeit gekommen. Paulas bösartige Lügengeschichte hatte dafür gesorgt.


  Alles hatte mit einem Klingeln an der Tür begonnen.


  Plötzlich war das Vergangene wieder da und lauerte wie ein dunkler Schatten. Wieder musste Grace an den Tag vor genau zwei Jahren denken, als von ihrer heilen Welt nur ein Scherbenhaufen übrig geblieben war.


  Sie hatte den Tag in Constantines Wohnung verbracht. In der Wohnung, die in weniger als einer Woche auch ihr Zuhause sein sollte. Es war Sonntagabend, und am darauf folgenden Samstag wollten sie und Constantine den Bund fürs Leben schließen.


  Sie hatten gemeinsam gegessen und saßen noch bei einer Flasche Kotwein zusammen, als Grace sich schließlich - wenn auch ungern - entschloss, den Heimweg anzutreten.


  "Geh nicht", bat Constantine und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. "Bleib heute Nacht hier."


  "Constantine, du weißt, das geht nicht! Du warst damit einverstanden, zu warten, und es sind jetzt nur noch sechs Tage!


  Das ist nun wirklich nicht mehr lange."


  "Stimmt", gab Constantine nach und stand widerwillig auf.


  "Aber irgendwie macht deine altmodische Idee vom Jungfräulich-in-die-Ehe-gehen das Warten absolut unerträglich."


  "Denk doch nur daran, wie besonders diese erste Nacht dann sein wird."


  Grace bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten. Ihr Wunsch schien auf einmal sehr egoistisch zu sein, nur dazu da, um Constantine auf die Folter zu spannen. Aber für sie war es ein Grundsatz, an dem sie festhielt.


  "Ich denke nur daran! Ich liege nachts allein wach im Bett, wälze mich von einer Seite auf die andere und habe nur eins im Sinn: dich." Constantine sah sie mit flehendem Blick an. "Ich würde dich so gern in die Arme nehmen ..."


  Er ließ seinen Worten gleich Taten folgen, setzte sich wieder neben sie und legte den Arm um sie.


  "Und dich überall küssen ... hier ... und hier ..."


  Grace stockte der Atem, als er mit den Lippen ihre Wangen, Lippen und geschlossenen Augenlider liebkoste. Alles begann sich um sie her zu drehen, und sie schmiegte sich an ihn.


  "Dich so lange küssen, bis du so leidenschaftlich reagierst wie ich, bis du mich genauso ..."


  "Constantine!" Unvermittelt befreite sie sich aus seiner Umarmung. "Nein!"


  Als er sich vorbeugte, um sie noch einmal zu küssen, stieß sie ihn energischer weg, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  Entweder so, oder sie würde seinen Verführungskünsten auf der Stelle erliegen. Gleich hier auf dem Sofa oder vielleicht sogar auf dem Boden, es wäre ihr egal.


  Constantine atmete tief durch und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  "Du bist grausam, Grace Vernon", erklärte er ihr mit gespielt ernster Miene. "Grausam, hartherzig und eine Versuchung, die nicht einmal den Teufel kalt lassen würde!"


  Constantine hat ja keine Ahnung, dachte Grace. Hätte er gewusst, wie schwer es ihr fiel, ihn abzuweisen, hätte er sie nicht für grausam und hartherzig gehalten.


  Und sie war mehr als einmal in Versuchung gekommen.


  Immerhin war er der Mann, den sie liebte und heiraten wollte.


  Er war ihr nicht gleichgültig. Nein, im Gegenteil. Er brauchte ihr nur ein Lächeln zu schenken, und schon begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Und wenn er sie küsste, schien sie in Flammen zu stehen. Aber Grace wollte einfach, dass ihre erste gemeinsame Nacht etwas ganz Besonderes wurde.


  Natürlich war das eine sehr altmodische Einstellung. Doch nachdem die Ehe ihrer Eltern in die Brüche gegangen war, weil ihre Mutter es mit der Treue nicht so genau genommen hatte, und Grace den Schmerz ihres Vaters miterleben musste, hatte sie sich geschworen, dass bei ihr alles anders sein sollte. Ihr Eheversprechen sollte für das ganze Leben gelten, und dieses Leben begann ihrer Meinung nach mit der Hochzeitsnacht.


  Sie hing noch diesen Gedanken nach, als sie schon zu Hause war und sich noch eine Tasse Tee machte, bevor sie ins Bett gehen wollte. Ihr Vater und Diana waren ausgegangen, und Paula übernachtete bei einer Freundin. Grace wollte gerade ins Schlafzimmer gehen, als es plötzlich an der Tür klingelte.


  "Wer, um Himmels willen ...?"


  Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie den späten Besucher erkannte, der völlig aufgelöst vor der Tür stand.


  "Paula! Was machst du denn hier? Ich dachte, du übernachtest bei Linda!"


  Besorgt musterte sie ihre Stiefschwester, die kreideweiß mit tränenüberströmtem Gesicht vor ihr stand.


  "Was ist passiert?"


  "O Grace ..." Schluchzend stürzte sich Paula in Grace' Arme.


  "Gracie, es tut mir so Leid!"


  "Leid?"


  Verwirrt runzelte Grace die Stirn. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Nur, was hatte das mit ihr zu tun?


  Noch nie hatte sie ihre Stiefschwester so aufgelöst gesehen.


  Normalerweise war Paula eine selbstbewusste junge Frau. Sie hatte langes schwarzes Haar, blaue Augen und sah verführerisch gut aus, was auch den Männern nicht entgangen war. Sie umschwirrten sie wie die Bienen den Honigtopf. Aber jetzt hatte sie vom Weinen gerötete Augen, und ihr Make-up war verlaufen.


  "Paula, Liebes, was ist los?" Beruhigend strich Grace Paula über das lange dunkle Haar. "Was ist geschehen? Komm, setz dich hin, und erzähl mir alles."


  "Ich kann nicht", brachte ihre Stiefschwester mit halb erstickter Stimme hervor. "Du wirst... du wirst mich hassen!"


  "Dich hassen?" Grace glaubte, sich verhört zu haben. "Was meinst du damit, Paula? Ich könnte dich nie hassen. Du bist meine Schwester."


  Sie hatten sich das erste Mal getroffen, als Grace vierzehn und Paula elf gewesen und noch zur Schule gegangen war.


  Grace hatte sich immer eine Schwester gewünscht, daher hatte sie das jüngere Mädchen, das nach dem frühen Tod des Vaters und dem anschließenden Umzug der Mutter nach London sehr einsam gewesen war, sofort unter ihre Fittiche genommen. Als Grace' Vater und Paulas Mutter dann später geheiratet hatten, hatte Grace versucht, Paula nicht nur eine Schwester, sondern auch eine Freundin zu sein, was zuerst auch dankbar angenommen worden war.


  Aber in letzter Zeit hatte Paula immer mehr Kontakt zu ständig unzufriedenen jungen Leuten aus ihrem Büro, und sie lehnte sich trotzig gegen alles auf und fand, dass ihre ältere Schwester viel zu langweilig sei. Ihre Freundschaft wäre daran beinahe zerbrochen. Doch Grace trug ihr nichts nach, sondern hatte sie immer noch sehr gern.


  "Ganz ruhig, Paula, du kannst mir alles erzählen. Wirklich alles."


  "Auch wenn es um ihn geht, um Constantine?"


  "Was ist mit Constantine?"


  Paula nahm Grace' Hände und drückte sie so fest, dass Grace vor Schmerz zusammenzuckte.


  "Grace, es tut mir so furchtbar Leid. Aber ich könnte morgens nicht mehr in den Spiegel sehen, wenn ich es dir nicht erzählte. Du bist getäuscht worden."


  "Getäuscht? Was meinst du damit?"


  "Von deinem so genannten Verlobten. Du musst die Hochzeit absagen. Es kann so nicht weitergehen. Er betrügt dich nach Strich und Faden!"


  "Nein!" Nachdrücklich schüttelte Grace den Kopf. Das war doch absurd. "Nein, Paula. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, aber du irrst dich. Constantine würde niemals ..."


  "Bist du dir da sicher? Willst du wissen, woher ich das habe?


  Nun, ich war sozusagen Zeuge. Dein Constantine hat dich betrogen, und zwar mit mir. Er hat mit mir geschlafen. Und ich war nicht die Einzige!"


  "Nein!"


  Grace wollte es einfach nicht wahrhaben. Sie hatte das Gefühl, das Herz würde ihr brechen. Ihr Aufschrei offenbarte ihre ganze Qual.


  "Doch", schrie Paula. "Doch, doch, doch. Er ist schon seit Wochen hinter mir her gewesen - immer wieder hat er mir aufgelauert. Ich habe ihm gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll, dass du meine Schwester bist, aber er hat nur gelacht. Ich wollte nicht nachgeben, wirklich nicht, Grace! Aber dann kam dieses Wochenende im Februar, als du deine Mutter besucht hast. Ich war allein zu Hause, da tauchte er plötzlich auf. Ich dachte, er wollte zu dir, doch er sagte ... Er sagte, er wisse genau, dass du nicht da seist. Und dann meinte er, dass, wenn die Katze nicht da sei, die Mäuse auf dem Tisch tanzen würden."


  Paula atmete tief durch und unterdrückte ein weiteres Schluchzen.


  "Er hatte eine Flasche Wein mitgebracht und mich aufgefordert, sie mit ihm zu trinken."


  "Er hat dich betrunken gemacht?" fragte Grace entsetzt.


  "Nicht direkt - ich war nur ein bisschen beschwipst. Aber darin hat er mich wieder bedrängt. Er war so hartnäckig. Ich sagte Nein, er sagte Ja. Ich weigerte mich, er lachte nur. Und dann packte er mich und küsste mich. Er ... Er sagte, er wisse genau, wonach ich mich sehnen würde. Mein Widerstand sei nur gespielt. Und ... dass er jede Nacht, wenn er allein in seinem Bett liege, an mich denken würde. Ich sei grausam und hartherzig, weil ich ihn so lange auf die Folter gespannt hätte."


  Jede Nacht, wenn er allein ... grausam und hartherzig... Grace hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt.


  Vor noch nicht einmal einer Stunde hatte Constantine genau die gleichen Worte benutzt, als er sie zum Bleiben überreden wollte. Und jetzt hörte Grace sie wieder, nur diesmal von einer anderen Frau ... War das alles eine eiskalt kalkulierte Verführung gewesen? Immer wieder die gleichen Worte, die er bei jeder seiner Eroberungen anbrachte? Allein der Gedanke daran war abscheulich.


  "Und er hat auch gesagt, dass er die Nase voll habe. Keine andere Frau habe ihn je so zappeln lassen. Deine störrische Weigerung, mit ihm vor der Hochzeit ins Bett zu gehen, sei für ihn einfach unerträglich. Er wolle eine richtige Frau, nicht eine, die ..."


  "Genug!" Grace hielt es nicht länger aus.


  "O Grace, es tut mir so Leid! Ich wünschte, ich wäre nicht der Überbringer dieser schlechten Nachrichten gewesen. Aber du musst mir einfach glauben. Wenn er es einmal gemacht hat, dann macht er es wieder - und hat es wahrscheinlich auch schon getan, soweit ich weiß. Grace, ich bitte dich, denk gut über meine Worte nach."


  Nachdenken! Grace schwirrte schon jetzt der Kopf. Sie konnte nicht einfach ins Bett gehen. Sie würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht Constantine zur Rede gestellt hatte.


  Den ganzen Weg zu Constantines Wohnung zermarterte sie sich den Kopf. Warum sollte Paula lügen? Grace wusste selbst am besten, wie hartnäckig und entschlossen Constantine sein konnte, wenn er etwas erreichen wollte. Rücksichtslos fegte er dann alle Hindernisse beiseite.


  Hatte er mit der gleichen Entschlossenheit auch Paula verfolgt? Seiner starken, sinnlichen Ausstrahlungskraft und den verführerischen Worten, auf die er sich so gut verstand, hätte keine Frau widerstehen können. Grace wusste das nur zu gut.


  Paula war so viel jünger als sie, gerade frisch von der Schule und noch sehr unerfahren. Da hatte ein mit allen Wassern gewaschener Mann wie Constantine leichtes Spiel.


  "Wie konntest du nur?" fuhr Grace ihn an, kaum dass sie seine Wohnung betreten hatte. "Wie konntest du mir das antun?


  Hast du wirklich geglaubt, du könntest damit durchkommen?


  Dass ich es nie erfahren würde und ..."


  "Moment!" unterbrach


  Constantine ihren wütenden


  Wortschwall. "Was genau soll ich denn verbrochen haben?"


  "Hör auf, dich auch noch lustig über mich zu machen! Paula hat mir alles erzählt."


  Obwohl sie es unerträglich fand, zwang sie sich, Paulas Geständnis zu wiederholen.


  "Das ist gelogen."


  Seine Rechtfertigung kam viel zu schnell. Der Schmerz in ihrem Herzen war so einfach nicht zu besänftigen.


  "Das ist alles? Und du meinst, dass ich dir das so einfach glaube?"


  "Grace, es ist nichts geschehen. Paula hat dir ein Lügenmärchen aufgetischt!"


  "Warum sollte sie das tun?"


  " Sie wünscht sich vielleicht..."


  "Sie wünscht sich?" Grace wollte nicht glauben, was sie da gerade eben gehört hatte. "Das ist doch nicht dein Ernst. Du hast sie nicht gesehen. Sie war völlig aufgelöst!"


  "Das mag ja sein, aber das hat mit der Sache nichts zu tun.


  Sie hat gelogen."


  "Warum sollte sie lügen? Sie ist meine Schwester! Und außerdem war mir einiges, was sie mir sagte, bestens bekannt.


  Wie zum Beispiel die Tatsache, dass es in deinem Leben noch andere Frauen gegeben hat. Frauen, die, was Sex vor der Ehe angeht, keine Vorbehalte hatten. Du willst doch nicht leugnen, dass es dir schwer fällt, bis zur Hochzeitsnacht zu warten?"


  Grimmig schüttelte Constantine den Kopf. "Ich wäre ein Lügner, wenn ich das abstreiten würde."


  "Und du hast auch zugegeben, ein Faible für gut gebaute Frauen mit dunklem Haar und blauen Augen zu haben!"


  "Jetzt versuchst du, mir aus einer harmlosen Bemerkung einen Strick zu drehen." Constantines Augen funkelten zornig.


  "Wenn du mir nicht glaubst, dann brauchen wir uns nicht länger zu unterhalten."


  "Ich muss die Wahrheit wissen. Hast du mit Paula geschlafen?"


  Auch mit Constantines Beherrschung war es vorbei. Seine Augen funkelten wütend, als er entgegnete: "Ich habe dir bereits geantwortet. Wieso glaubst du mir nicht?"


  "Wenn du es genau wissen willst, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Und solange ich noch Zweifel habe, kann ich dich nicht heiraten."


  "Du willst unsere Hochzeit absagen? Nur deswegen?"


  Er schien sie überhaupt nicht ernst zu nehmen. Damit hatte Grace nicht gerechnet. Sie hatte gedacht - gehofft -, dass er sie in seine Arme schließen und ihr versichern würde, dass er sie liebe und ihr nie solchen Schmerz zufügen werde.


  "Auf jeden Fall verschieben. Ich brauche Zeit zum Nachdenken."


  "Das kannst du nicht tun!"


  "Was?" protestierte Grace. "Aber sicher kann ich das.


  Constantine, du musst..."


  "Ich muss!" wiederholte er gefährlich ruhig. "Ich glaube, da irrst du dich, liebe Grace. Ich muss gar nichts. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Jetzt bist du an der Reihe."


  "Constantine..."


  Und plötzlich geschah es. Sie sah in sein entschlossenes Gesicht, in seine hart blickenden Augen und...


  Der Raum begann sich um sie zu drehen. Mühsam streckte Grace die Hand aus und hielt sich an einem Sessel fest. Es konnte einfach nicht wahr sein! Bitte, bitte, lass es nicht wahr sein!


  Für einen Moment glaubte Grace, etwas in seinen Augen gesehen zu haben. Unsicherheit vielleicht, nein, es war etwas ganz anderes, etwas, das er bis jetzt gut hatte verbergen können.


  Angst ... und ... und ...


  Und Schuldgefühle, sagte eine innere Stimme. Grace stockte der Atem.


  Dann blinzelte Constantine, und der Ausdruck in seinen Augen war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Aber sie hatte es gesehen, und nichts konnte sie jetzt noch davon überzeugen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  "Ich möchte nach Hause", sagte sie müde. Sie hatte keine Kraft mehr.


  Und was sie wirklich erschreckte, war, dass Constantine nicht widersprach. Sie hatte sich mit ihren letzten Willensreserven auf einen Streit eingestellt - nur um jetzt festzustellen, dass es keinen geben würde. Constantine drehte sich einfach um und griff zum Telefonhörer.


  "Ich rufe dir ein Taxi." Grace konnte kein Anzeichen von Reue entdecken. "Ich würde dich ja fahren, aber ich bezweifle, dass du Wert darauf legst."


  Doch das war nicht das Ende. Paula gab schließlich zu, dass sie gelogen hatte. Grace' Vater konnte sie dazu überreden, endlich die Wahrheit zu sagen. Er bearbeitete sie so lange, bis sie eingestand, dass sie auf Grace furchtbar eifersüchtig gewesen war.


  "Alles an dir ist so verdammt perfekt! Du bist so groß, so schlank und blond und der Traum aller Männer. Kein Mann hat mich auch nur angesehen, wenn du mit mir im gleichen Zimmer warst. Und wenn ich einen Freund mitbrachte, dann konnte ich sicher sein, dass er sich von dem Moment an, da er dich das erste Mal sah, nur noch für dich interessierte. Und ich bekam dann immer zu hören: ,Das ist deine Schwester? Ihr seht euch ja überhaupt nicht ähnlich.' Ich hätte schreien können!"


  "Aber Paula, das ist doch nicht meine Schuld!" Grace war entsetzt über den Hass, der ihr entgegenschlug. "Das ist mir nie aufgefallen."


  "Natürlich nicht", höhnte Paula. "Meine über alles geliebte Schwester hatte nichts Besseres zu tun, als mit jedem Mann zu flirten, an dem mir etwas lag. Ich habe es gesehen, und es hat mich zutiefst verletzt. Und ich habe geschworen, es dir heimzuzahlen. Eines Tages würde ich dir einen Mann wegschnappen, genau so wie du es bei mir so oft getan hast."


  Und dieser Mann war Constantine gewesen. Eifersüchtig hatte Paula abgewartet und genau an dem Punkt den entscheidenden Zug gemacht, an dem die Wirkung am verheerendsten gewesen war.


  Aber Grace trug Paula nichts nach. Sie war so froh, dass sich alles aufgeklärt hatte. Jetzt stand nichts mehr zwischen ihr und Constantine. Ihre Hochzeit würde wie geplant stattfinden. Sie liebte ihn und konnte es gar nicht erwarten, seine Frau zu werden.


  Doch es sollte anders kommen.


  5. KAPITEL


  Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür ließ Grace plötzlich hochschrecken und vertrieb die düsteren Gedanken.


  Sie sprang auf, lief zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite.


  Es war tatsächlich Constantine. Er hielt einen großen Blumenstrauß in der Hand und hatte es anscheinend sehr eilig, zu ihr zu kommen, denn er nahm zwei Stufen auf einmal.


  Voller Freude lief Grace zur Tür. Was störte es sie, dass er so spät kam? Er war da, und das allein zählte.


  "Endlich!"


  Sie konnte ihre Freude nicht verbergen, als sie ihm die Tür aufmachte. Bewundernd blickte sie ihn an. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Abendanzug, ein blütenweißes Hemd und eine dezente burgunderrote Krawatte. Er war ganz der Geschäftsmann. Constantine Kiriazis von der Kiriazis Corporation. Der Mann, der Firmen wie die Werbeagentur, für die Grace arbeitete, noch vor dem Frühstück aufkaufte.


  "Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen."


  Nicht gerade ein guter Anfang, dachte sie, als sie sah, wie seine Miene sich verfinsterte. Sie hatte ihm eigentlich nur sagen wollen, wie sehr sie ihn vermisst hatte, aber es hatte wie ein Tadel geklungen.


  "Wie spät ist es denn?"


  Sie blickte auf die Uhr.


  "Es ist halb elf, Constantine. Ich wollte schon ins Bett gehen."


  Er betrachtete sie unverfroren von oben bis unten. "Eine gute Idee, finde ich."


  Dazu fiel Grace nichts ein! Dieser Mann war geradezu unverschämt. Gut, sie hatte sich darauf gefreut, ihn wieder zu sehen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er einfach auftauchen konnte, wann er wollte, und obendrein noch der Meinung war, sie würde sofort mit ihm ins Bett gehen.


  "Du hättest anrufen können."


  "Grace, ich habe gearbeitet", erwiderte Constantine irritiert.


  "So spät noch?"


  "Ich habe mit einem Kunden zu Abend gegessen, und zwar genau bis ..." Er blickte auf die Uhr. "Bis vor einer halben Stunde. Und da du leider ganz am anderen Ende von London wohnst, dauerte es eben eine Weile, bis ich hier war. Aber ich hoffe, das hier besänftigt dich ein bisschen."


  Der Blumenstrauß, den er ihr hinhielt, verschlug Grace den Atem. Lilien waren schon immer ihre Lieblingsblumen gewesen, aber die Menge - es mussten mehr als dreißig Stück sein - und die farbenprächtigen Blüten waren überwältigend.


  "O Constantine, vielen Dank. Sie sind wunderschön."


  Am meisten jedoch zählte, dass er es trotz seines offensichtlich äußerst hektischen Arbeitstages geschafft hatte, an sie zu denken und diesen prächtigen Blumenstrauß zu besorgen.


  Natürlich erledigten Männer wie Constantine so etwas nicht selbst, sie hatten dafür Mitarbeiter. Aber er hatte noch genau gewusst, was sie gern mochte und was nicht und dementsprechend seine Anweisungen gegeben.


  "Eigentlich war ich ja gar nicht richtig böse. Wirklich, du hättest keinen Strauß mitbringen müssen."


  "Ich bringe meinen Frauen immer Blumen mit."


  Grace versteifte sich, als sie diese Worte vernahm.


  "Deinen Frauen", wiederholte sie und hoffte, dass er ihren plötzlichen Schmerz nicht bemerkte. "Ich dachte, ich würde dir mehr bedeuten."


  Sein Schweigen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte den gleichen kalten Gesichtsausdruck wie an dem Tag, an dem sie die Hochzeit verschoben hatte. Nur zu gut konnte sie sich noch daran erinnern.


  Aber so schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Kälte aus seinen Augen wieder.


  "Im Moment wünsche ich mir nur eins, und das bist du", sagte Constantine voller Leidenschaft. "Um Himmels willen, Grace, komm endlich her, und begrüß mich vernünftig."


  Mehr wollte sie gar nicht hören. Bereitwillig kam sie in seine Arme und küsste ihn.


  Seine Lippen waren noch kalt, aber es machte ihr nichts aus.


  Heiße Wellen der Begierde überliefen sie.


  "Du duftest wunderbar", flüsterte Constantine schließlich.


  "Und du fühlst dich auch so gut an. Aber der Morgenmantel steht dir nicht."


  "Ich habe keinen anderen."


  "Dann werde ich dir eben einen kaufen. Was möchtest du lieber - Seide, Satin?"


  "Constantine, du brauchst mir keine Geschenke zu machen."


  "Wirklich nicht?" Gespielt überrascht zog er die Augenbrauen hoch. "Und ich dachte, alle Frauen lieben Geschenke - je teurer, desto besser."


  "Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Geschenke mag ...


  Apropos Geschenk, ich sollte die Blumen besser in eine Vase stellen. Constantine, du musst einfach immer übertreiben!"


  Constantine störte sich nicht im Geringsten an ihren Worten.


  Er zuckte nur die Schultern und folgte Grace in die Küche.


  Constantines Gegenwart schien den kleinen Raum ganz auszufüllen, und seine männliche Ausstrahlung war Grace dort noch viel stärker bewusst. Jeder Nerv in ihr schien zu vibrieren, und sie erschauerte.


  "Das ist doch lächerlich", sagte sie leise.


  "Was ist lächerlich?" Constantine hatte sie genau gehört, und seine sanfte Stimme erschreckte sie so, dass sie beinahe das Wasser verschüttet hätte.


  "Ich ... Ich habe dir noch gar nichts zu trinken angeboten", lenkte sie schnell ab. "Möchtest du Kaffee? Wein?"


  "O Grace, pethi mou, haben wir dieses Spiel nicht schon gestern gespielt? Und meine Antwort ist wieder die gleiche."


  "Also willst du nichts trinken?"


  "Nein."


  "Und Hunger hast du auch nicht?"


  "Nein - jedenfalls nicht auf etwas zu essen."


  Mehr brauchte Constantine nicht zu sagen. Sie sah es in seinen Augen.


  "Grace, komm her", befahl er heiser.


  Plötzlich lag sie in seinen Armen. Er drückte sie fest an sich, und sie fühlte seinen Herzschlag an ihrer Wange.


  "Grace, meine süße, wundervolle Grace, ich bin heute nur aus einem einzigen Grund hergekommen. Und zwar nicht, um zu essen oder zu trinken, sondern nur deswegen ..."


  Sein sinnlicher Kuss raubte ihr den Atem, und alles begann, sich um sie zu drehen. Das Warten, die Zweifel, alles war vergessen. Er war bei ihr, und nur das zählte.


  "Constantine", seufzte sie.


  "Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Ich fühle genauso. Der heutige Tag wollte gar nicht aufhören. Ich konnte nicht arbeiten, mich nicht konzentrieren. Ich wollte nur eins: wieder hierher kommen und dich küssen ..."


  Er ließ den Worten sogleich Taten folgen. Sein Kuss war nicht mehr sanft, sondern fordernd, und Grace antwortete auf die gleiche Weise.


  "... dich berühren", brachte Constantine heraus, als er sich schließlich von ihren Lippen löste. Ehe Grace sich's versah, hatte er ihren Morgenmantel geöffnet und ihn von ihren Schultern gleiten lassen. Jetzt trug sie nur noch ein schlichtes weißes Nachthemd.


  "Schon besser." Er küsste ihre linke Schulter.


  "Constantine!" Grace keuchte, als er den Träger ihres Nachthemdes zwischen die Zähne nahm und ihn vorsichtig abstreifte. Dann zog er mit dem Mund eine aufreizend langsame Spur über ihre Kehle bis hin zu ihrer anderen Schulter, wo er den Träger auf die gleiche Weise abstreifte. Das Nachthemd glitt herunter und gab den Ansatz ihrer festen Brüste frei.


  Constantine senkte den Kopf und nahm erst eine, dann die andere Brustspitze in den Mund. Er befeuchtete sie durch das dünne Material hindurch und saugte fest: Grace stöhnte. Wellen der Lust durchfluteten sie.


  Constantine hatte ihr Nachthemd nach oben geschoben und liebkoste mit den Fingern ihre Schenkel. Und dann berührte er ihre empfindlichste Stelle, drang tief in sie ein und bewegte sich rhythmisch.


  "Constantine!"


  Ekstatische Schauer durchliefen Grace. Sie kam ihm entgegen, wollte mehr, wollte ihre Sehnsucht stillen. Sie grub die Finger in seine Schultern und konnte nur noch mit Mühe das Gleichgewicht halten.


  "Vorsichtig, Liebling", flüsterte Constantine heiser. "Ganz ruhig..."


  Ruhig! Grace konnte nicht ruhig bleiben. Sie hatte nur ein Ziel: Sie wollte eins mit ihm werden. Er sollte sie mitnehmen in diese unglaublichen Höhen, wo sie diese unbeschreibliche Wonne der Erfüllung wieder erlebte.


  Aber Constantine zog die Hand zurück und küsste Grace noch einmal auf den Mund, bevor er ihr Nachthemd wieder glatt strich.


  "Constantine!" bat sie atemlos. "Bitte ... Du kannst doch jetzt nicht..."


  Er lachte leise.


  "Grace, Liebling, sieh dich doch um. Deine Küche ist viel zu klein. Wir sollten uns einen bequemeren Ort suchen."


  Der Gedanke, dass es nur eine kurzfristige Unterbrechung war, beruhigte sie. Wie eine Schlafwandlerin nahm sie seine Hand und ließ sich aus der Küche führen.


  Zu Grace' Überraschung gingen sie nicht ins Schlafzimmer, sondern ins fast dunkle Wohnzimmer. Constantine blieb vor dem Kamin stehen, in dem noch ein Feuer glimmte, nahm sie in die Arme und streifte ihr ungeduldig das Nachthemd ab.


  Sanft zog er sie auf den Teppich, hielt nur kurz inne, um sich auszuziehen, und beugte sich über sie.


  "Nun, wo waren wir?"


  Sie musste nur seine Nähe spüren, und schon war sie wieder hell entflammt. Sie umfasste ihn und zeigte ihm den Weg. Und dieses Mal gab es kein Zögern. Sie fand sofort den richtigen Rhythmus und übernahm die Kontrolle. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und sie spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Er fluchte unterdrückt, ließ sie aber doch gewähren und akzeptierte die für ihn so ungewohnte, passive Rolle.


  Mit einem triumphierenden Lächeln bewegte sie sich immer schneller. Sie konnte die gleiche Begierde in ihm hervorrufen wie er bei ihr, und das gab ihr ein Gefühl der Überlegenheit.


  Constantine Kiriazis, der sonst immer alles unter Kontrolle hatte, der ein Meister im Unterdrücken von Empfindungen war, hatte die Beherrschung verloren, und das nur ihretwegen. Es war wie ein wundervoller Traum, und sie schrie laut auf, als sie ihn mit einer letzten, entschlossenen Bewegung zu der Erfüllung führte, die sie beide so sehr ersehnt hatten.


  Als Grace am nächsten Morgen erwachte, bot sich ihr das gleiche Bild wie am Morgen zuvor - nur war Constantine diesmal schon angezogen, als sie verschlafen die Augen öffnete.


  "Constantine, warum bist du schon auf?"


  "Ich muss in die Firma." Wieder diese fast unhöfliche Antwort.


  "Aber es ist doch Samstag", protestierte Grace.


  "Ich habe noch sehr viel zu erledigen. Immerhin bin ich hier, um zu arbeiten."


  "Aber doch nicht am Wochenende! Bitte, Constantine! Kein Mensch steht so früh auf!"


  "Zu Hause mache ich das jeden Morgen. Bei uns wird es mittags so heiß, dass man jede kühle Stunde nutzen muss."


  "In Griechenland vielleicht, aber doch nicht hier in England!


  Oder glaubst du, dass es auf einmal im April einen Hitzeeinbruch gibt? Ich habe etwas ganz Besonders vor!"


  "Ich auch", erwiderte er kühl.


  "Aber das, woran ich denke, bringt bestimmt mehr Spaß."


  Verführerisch rekelte Grace sich und ließ die Decke langsam heruntergleiten. Triumphierend sah sie, wie er mit blitzenden Augen ihrer Bewegung folgte und schwer schluckte.


  "Ich dachte, wir würden uns beim Aufwachen so richtig Zeit lassen ..."


  Sie bewegte sich aufreizend und ließ keinen Zweifel daran, wie sie sich das Aufwachen vorgestellt hatte.


  "Dann könnten wir frühstücken ... und vorher zusammen duschen. Wobei das Frühstück dann zum Brunch würde."


  Sie hatte ihn in Versuchung gebracht. Die Tatsache, dass der immer so selbstsichere Constantine nicht sofort eine Antwort parat hatte, sagte ihr alles.


  Aber leider erlag er der Versuchung nicht. Zu ihrer großen Enttäuschung schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


  "Nein, heute nicht."


  Grace konnte einen Laut der Enttäuschung nicht unterdrücken.


  "Wann dann?"


  "Wenn ich Zeit habe. Grace ..."


  Warnend sah er sie an, als sie ihn unterbrechen wollte.


  "Du musst lernen, deine Ansprüche zurückzustellen. Ich werde bei dir sein, wenn es meine Zeit zulässt. Aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für dich. Meine Arbeit ist sehr wichtig."


  "Das ist nicht zu übersehen", antwortete Grace missmutig.


  Ich werde bei dir sein, wenn es meine Zeit zulässt. Also nur dann, wenn sie in seinen Terminkalender passte.


  "Ich finde, ich habe schon ein bisschen mehr Beachtung verdient."


  "Wie kommst du denn darauf, pethi mou?"


  Constantines Stimme klang gefährlich sanft, aber Grace war es egal.


  "Du kannst doch nicht einfach bei mir ein-und ausgehen, wie es dir passt."


  Constantine machte sich gar nicht die Mühe, darauf zu antworten. "Ich habe dir ein Geschenk dagelassen."


  "Was?"


  Jetzt hatte er sie aus der Fassung gebracht. Sie runzelte verwirrt die Stirn, als er ein kleines Päckchen vom Nachttisch nahm und es ihr hinhielt. Er hatte es anscheinend dorthin gelegt, als sie noch schlief.


  "Ich dachte, du würdest es schon finden, wenn du aufwachst."


  Etwas stimmt ganz und gar nicht, dachte Grace erschrocken.


  Aber sie wusste nicht, was, es war einfach nur eine böse Vorahnung.


  "Hier", sagte Constantine geduldig, als sie keine Anstalten machte, das Geschenk zu nehmen. "Ich bleibe noch, bis du es geöffnet hast." Er setzte sich zur ihr aufs Bett.


  Widerstrebend griff sie nach dem hübsch eingewickelten Päckchen und öffnete es so vorsichtig, als befürchtete sie, es könnte eine Schlange oder eine Spinne darin versteckt sein. Es war aber eine Schmuckschatulle. Vorsichtig hob sie den Deckel.


  "Oh..."


  Mehr brachte sie nicht heraus. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.


  Grace wusste, dass Constantine eine andere Reaktion von ihr erwartet hatte. Sie hätte sich überschwänglich freuen müssen, genauso wie über die Blumen, die er ihr letzte Nacht mitgebracht hatte. O Constantine, wie wunderschön! Und dann hätte sie ihn umarmen und viele Male küssen müssen.


  So hätte es sein müssen.


  Denn der filigrane Goldarmreif war wirklich unbeschreiblich schön. Und normalerweise hätte Grace sich über alle Maßen über so ein großzügiges Geschenk gefreut.


  Warum aber konnte sie dieses ungute Gefühl nicht abschütteln? Warum blickte sie nur starr auf die Schachtel und traute sich nicht, Constantine ins Gesicht zu sehen? Hatte sie Angst davor, was sie dort erblicken würde?


  "Vielen Dank", brachte sie schließlich heraus.


  "Vielen Dank!" wiederholte Constantine verächtlich. "Grace, ist das alles? Das sagt man vielleicht bei Pralinen oder Blumen.


  Was ist los? Ich dachte, alle Frauen lieben Schmuck."


  Und plötzlich wusste Grace, warum sie dieses ungute Gefühl nicht losließ.


  Ich dachte, alle Frauen lieben Geschenke - je teurer, desto besser. Sollte das eine Warnung sein?


  Ich bringe meinen Frauen immer Blumen mit. Das hatte er gesagt, als ihr den Blumenstrauß übergab.


  Meinen Frauen ... alle Frauen ...


  Wütend hob sie den Kopf und funkelte ihn an.


  "Ich bin aber nicht so wie ,alle Frauen'! Ich denke schon, dass ich etwas Besonderes bin."


  Ungerührt musterte er sie. "Und wie kommst du auf diese Idee?" Seine Stimme war eiskalt.


  "Na ja, ich bin eben mehr als nur irgendeine Frau." Nervös blickte Grace Constantine an. Aber er antwortete nicht.


  "Ich meine ... ich bin ..."


  Constantines nervtötendes Schweigen ließ Grace den Faden verlieren. Es war nicht zum Aushalten! Er erinnerte sie an ein wildes Raubtier, das nur noch auf den richtigen Moment wartete, um sich auf seine Beute zu stürzen.


  "Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du schon ..."


  Zu Grace' Verblüffung sprang Constantine auf, als hätte sie ihn geschlagen. Mit zornig blitzenden Augen stand er einschüchternd vor ihr.


  "'Wenn wir erst einmal verheiratet sind'!" wiederholte er und betonte jedes Wort höhnisch. "Was, um alles in der Welt, lässt dich glauben, meine liebe Grace, dass ich vorhabe, dich zu heiraten?"


  Alles um Grace herum begann sich zu drehen, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass alle Kraft sie verlassen hatte, und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.


  "Aber ich dachte ..."


  Sie war so entsetzt, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte.


  Verzweifelt bemühte sie sich um einen klaren Kopf. Constantine schien ihre Qual gar nicht zu interessieren. Er stand nur da, und sein kalter Blick schien sie zu durchbohren.


  "Wir ... wir ... wollten ja schon einmal heiraten. Nun sind wir wieder zusammen, und da dachte ich ..."


  "Da hast du dich geirrt", eröffnete er ihr schonungslos. "Ich habe ganz bestimmt nicht vor, dich zu heiraten."


  Ich kann mich nur verhört haben, dachte Grace. Das war alles nur ein großes Missverständnis. Das konnte er nicht wirklich meinen. Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. Sie würde das jetzt klären, ein für alle Mal.


  "Bitte nimm mich nicht auf den Arm, Constantine! Diese Sache ist mir zu wichtig. Wir waren bereits verlobt. Du hast mich geliebt, und ich habe dich geliebt. Es ist doch nur normal, wenn wir genau da wieder beginnen. Du bist zu mir zurückgekehrt, also willst du mich immer noch heiraten."


  Schweigen. Grace hätte schreien können.


  Schließlich sagte Constantine: "Das sehe ich anders. Es tut mir Leid, aber du hast die ganze Situation falsch verstanden."


  Es kümmert ihn überhaupt nicht, dachte Grace entsetzt. Er schien Lichtjahre von ihr entfernt zu sein.


  "Um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich dir Folgendes sagen: Ich kam zu dir, weil ich dich besitzen wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Nachdem ich dich wieder gesehen hatte, konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich musste dich einfach haben. Das war es aber auch schon. Wenn du es anders verstanden hast, dann ist deine Phantasie mit dir durchgegangen. Und noch eins ..."


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause, um ihr zu zeigen, wie wichtig der nächste Satz für ihn war.


  "Wenn du also noch irgendwelche romantischen Träume hast, zum Beispiel von einer weißen Hochzeit, Ringen und einem Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende, dann solltest du sie besser gleich begraben. Das haben wir schon einmal versucht, und es hat nicht funktioniert. Was immer noch zwischen uns sein wird, über eins solltest du dir keine Illusionen machen: Ich werde dich niemals zur Frau nehmen!"


  6. KAPITEL


  Ich werde dich niemals zur Frau nehmen.


  Seine Worte trafen Grace bis ins Mark.


  Sie war so sicher gewesen, so glücklich. Sie hatte gedacht...


  Nein. Gedacht hatte sie nicht. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, nachzudenken. Sie hatte sich von ihren Gefühlen leiten lassen und nie überlegt, ob das, was sie tat, auch wirklich gut war. Und sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass hinter Constantines Verhalten etwas anderes als Liebe gestanden hatte.


  Sie war ja so dumm gewesen!


  Jetzt wusste sie Bescheid. Am liebsten hätte Grace ihn angeschrien und ihm alle möglichen Beleidigungen an den Kopf geworfen. Aber sie wollte ihm nicht zeigen, wie verletzt sie war.


  Nein, diese Genugtuung sollte er nicht haben!


  "Kannst du mir vielleicht auch verraten, warum du mich nicht heiraten willst?"


  Verächtlich musterte Constantine sie von oben bis unten. Es schien ihm unbegreiflich, dass sie diese Frage überhaupt stellte.


  "Du kennst meine Gründe. In den letzten zwei Jahren hat sich nichts geändert. Ich halte immer noch das Gleiche von dir wie damals, als du auf allen vieren zu mir zurückgekrochen kamst, um..."


  "Zurückgekrochen!"


  Das war schon viel besser. Endlich hatte sie einen Grund, um ihre Wut herauszulassen. Stolz hob sie den Kopf und sah Constantine in die Augen.


  "Ich bin nicht zurückgekrochen gekommen! Ich wollte mich entschuldigen, denn ich hatte einen Fehler gemacht und wollte dich um Verzeihung bitten."


  "Einen Fehler!" Constantine lachte verächtlich. "Ich glaube nicht, dass du deinen Fehler je eingesehen hast."


  "Wie kannst du so etwas sagen!" Entrüstet setzte Grace sich auf. Allerdings bereute sie es sofort, denn die Bettdecke rutschte herunter, was Constantine natürlich nicht entging. Unverfroren musterte er ihre nackten Brüste.


  "Zieh dir etwas an", befahl er schroff.


  Grace hätte sich gern geweigert und spielte sogar mit dem Gedanken, die Decke noch weiter heruntergleiten zu lassen, aber etwas in seiner Stimme warnte sie. Er würde sich nicht verführen lassen, jedenfalls nicht jetzt. Sie war ihm egal.


  "Ich sagte, zieh dir etwas an! So, wie du da sitzt, machst du dich lächerlich."


  "Ich würde es ja tun, wenn ich etwas hier hätte!"


  Grace widerstand der Versuchung, die Decke nach oben zu ziehen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so wehrlos und verletzlich gefühlt. Aber sie wäre lieber gestorben, als ihm das zu zeigen.


  "Mein Nachthemd ist im Wohnzimmer."


  Der Gedanke daran, wie sie sich erst gestern leidenschaftlich vor dem Kamin geliebt hatten, ließ Grace beinahe die Fassung verlieren. Sie schluckte und unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen schießen wollten.


  "Und wenn ich jetzt so aus dem Bett steige, um es zu holen, dann gebe ich dir nur einen Grund, noch beleidigender zu werden. Du könntest zum Beispiel..."


  "Grace!" schimpfte Constantine ungeduldig, aber zu ihrer Erleichterung drehte er sich um, ging ins Wohnzimmer und kam gleich darauf mit dem Nachthemd zurück.


  "Zieh es an", befahl er und warf ihr das Hemd zu. "Vielleicht können wir diese Diskussion dann wie zwei erwachsene Menschen zu Ende führen."


  "Letzte Nacht hattest du es nicht so eilig, mich zuzudecken", erinnerte Grace ihn mit honigsüßer Stimme, während sie sich den dünnen Stoff überstreifte.


  "Letzte Nacht hatte ich auch etwas ganz anderes im Sinn.


  Also, können wir uns jetzt vernünftig unterhalten?"


  Am liebsten hätte Grace ihn gleich hier und jetzt zum Teufel geschickt, aber sie brachte es nicht fertig. Sie verließ das Bett, und erst als sie ihm gegenüberstand und sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte, antwortete sie auf seine Frage.


  "Wenn du meinst, dass wir uns unbedingt unterhalten müssen, bitte. Aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich das woanders tun." Und selbst wenn er etwas dagegen gehabt hätte, wäre es ihr auch egal gewesen. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  "Also", begann sie und drehte sich zu ihm um, "wenn ich mich nicht irre, wolltest du mir gerade sagen, welchen Fehler ich deiner Meinung nach vor zwei Jahren gemacht habe."


  "Wenn man sich liebt, muss man zueinander absolutes Vertrauen haben." Sein unversöhnlicher Ton zeigte Grace, wie verbittert er war. "Als dein Vertrauen auf die Probe gestellt wurde, hast du versagt. Du hast tatsächlich geglaubt, dass ich dich betrogen hätte. Du hattest eben kein Vertrauen ..."


  "Constantine ..."


  Grace ging zu ihm, nahm seine Hände und sah ihn flehend an. Sie hoffte inständig, dass er ihr glauben würde.


  "Paula war meine Schwester!"


  "Und ich dein Verlobter!" Constantine riss sich los, ging mit großen Schritten zum Fenster und blickte hinaus. Er hatte seine Hände in die Taschen geschoben, und seine gespannte Körperhaltung verriet ihr, dass er nur mit Mühe sein hitziges Temperament unter Kontrolle hielt.


  Als er sich schließlich wieder umdrehte, blickte er Grace mit einer Verachtung an, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief.


  "Du hast mir damals nicht getraut, und heute habe ich kein Vertrauen mehr zu dir. Deshalb werde ich dich nicht heiraten."


  Da hatte sie ihre Antwort! Aber wenn sie es genau überlegte, dann musste Grace zugeben, dass auch sie nicht ganz unschuldig gewesen war. Für Constantine gab es nur Schwarz oder Weiß -


  sie hatte nur ihm zu glauben und keinem anderen -, und diese Einstellung hatte sich in den letzten beiden Jahren nicht geändert. Er war immer noch so starrsinnig wie früher.


  "Das war's dann", sagte sie müde und fühlte sich wie eine Angeklagte, über die gerade das Todesurteil gesprochen worden war. "Mehr gibt es wohl nicht zu sagen."


  "Ganz im Gegenteil", widersprach Constantine und kam zu ihrer Verblüffung wieder zu ihr zurück. "Die Frage ist doch, wie soll es jetzt weitergehen?"


  "Weitergehen? Ich glaube kaum, dass uns noch etwas verbindet."


  "Aber natürlich."


  "Du liebst mich nicht. Du vertraust mir nicht. Liebe und Vertrauen sind nun einmal die Grundlagen einer Beziehung."


  "Eine solche Beziehung hatte ich nicht im Sinn."


  "Ich glaube kaum, dass eine Partnerschaft ohne Liebe und Vertrauen existieren kann."


  Constantine ließ ihr Einwand kalt. "Du traust mir nicht, aber du willst mich. Und ich liebe dich nicht, aber ich komme nicht von dir los. Du hast meinen Körper erobert, und ich kann mich nicht von dir befreien."


  "Du klingst, als wäre ich irgendein ansteckender Virus", sagte Grace verbittert. "Ich nehme einmal an, dass diese Art von


  ,Beziehung' nicht von Dauer sein soll?"


  Constantine zuckte die Schultern.


  "In meinem Leben ist im Augenblick kein Platz für eine Ehefrau. Das heißt aber nicht, dass ich ohne eine Frau und all die Annehmlichkeiten, die damit verbunden sind, leben will. Ich finde, pethi mou, dass du - gerade weil du als meine Ehefrau nicht infrage kommst - die perfekte Geliebte abgeben würdest."


  "Ach nein, Constantine", spottete Grace und hoffte, dass ihre Stimme nicht den Schmerz verriet, der ihr Herz zu zerreißen drohte, "wie kommst du denn auf diese glorreiche Idee?"


  "Das ist doch ganz einfach." Mit einer lässigen Bewegung setzte er sich in einen der Sessel. "Willst du dich nicht lieber auch setzen? Es ist so viel gemütlicher!"


  Grace kochte innerlich vor Wut. Diese Überheblichkeit!


  Dachte er, er müsste nur mit den Fingern schnippen, und sie würde sofort in seine Arme sinken? Aber so leicht würde sie es ihm nicht machen.


  "Ich will mich nicht setzen. Ich stehe ganz gern. Und du hast mir nicht geantwortet. Wieso bist du der Meinung, dass gerade ich die perfekte Geliebte wäre?"


  "Das versteht sich doch von selbst", antwortete Constantine betont locker. "Du bist wunderschön. Immer wenn ich dich sehe, denke ich nur an eins."


  Letzte Nacht noch hätte Grace seine Worte als Kompliment aufgefasst, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Doch noch bevor sie sich über ihre Gefühle klar werden konnte, sprach Constantine schon weiter: "Du musst zugeben, dass wir im Bett gut zusammenpassen. Wir brauchen uns nur zu berühren, und es funkt sofort. Außerdem bist du intelligent, hast Klasse und Stil. Du wärst also die ideale Gastgeberin für meine Freunde und Geschäftspartner."


  "Ich fühle mich geehrt." Spöttisch machte Grace einen Knicks.


  Constantine kniff die Augen zusammen und sah sie prüfend an.


  "Ab jetzt wissen wir beide, wo wir stehen. Du weißt genau, was ich von dir will - nicht mehr und nicht weniger. Und ich weiß, dass dein fehlendes Vertrauen in mich dich unsicher macht. Daran wird sich auch nichts ändern, denn du kannst nie sicher sein, was ich gerade mache. Du wirst immer Angst haben, dass ich dich genauso schnell fallen lasse, wie ich dich ins Bett geholt habe. Aber genau das ist der Vorteil. Du wirst dich also besonders anstrengen, mich glücklich zu machen und zu halten."


  "Du ... du überheblicher ..." Grace verschlug es die Sprache.


  Constantine beachtete ihre Empörung überhaupt nicht. "Und ich kann sicher sein, dass dein fehlendes Vertrauen dich davon abhalten wird, dich in mich zu verlieben. Also ein Problem weniger."


  Grace hatte nur noch einen Wunsch: Sie wollte sich setzen, denn ihre Beine trugen sie nicht länger. Sie hoffte nur, dass ihr das noch einigermaßen damenhaft gelingen würde, damit sie dem Scheusal auf dem Sessel gegenüber keine Blöße zeigte.


  "Du hast anscheinend schon alles genau geplant. Aber etwas hast du übersehen." Irgendwie gelang es ihr, die Ruhe zu bewahren.


  "Und das wäre?"


  "Du bist der Meinung, dass ich dir nicht vertraue. Wenn das so ist, wie erklärst du dir dann die letzten beiden Nächte?


  Warum, glaubst du wohl, habe ich zugelassen, dass wir uns geliebt haben?"


  Lieber wäre sie gestorben, als das Wort Sex über die Lippen zu bringen. Liebe, ja, denn das war es, was sie wirklich für ihn empfand. Sie war nur froh, dass sie ihm das nicht gestanden hatte. Bei dem Gedanken an seine Reaktion lief es ihr kalt den Rücken herunter.


  "Warum habe ich mit dir geschlafen, obwohl ..." Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten.


  "Obwohl du noch Jungfrau warst", vollendete Constantine den Satz. "Ich fühle mich geehrt, aber welcher Mann wäre es nicht? Du betrügst dich selbst, meine liebe Grace. Das hatte mit Vertrauen rein gar nichts zu tun. Dafür gibt es ein ganz anderes Wort - nämlich Lust. Habe ich nicht Recht, agape mou?"


  Verwirrt blickte Grace ihn an. "Ich verstehe nicht..."


  Constantine seufzte tief und erklärte es noch einmal: "Ich meine Lust, Begierde, Leidenschaft, Sex ... nenn es, wie du willst. Am Ende ist es immer das Gleiche: Ein Verlangen, das einen um den Verstand bringt."


  "Nein!" Grace wollte es nicht wahrhaben.


  "Doch", beharrte Constantine. "Du warst völlig davon beherrscht. Du konntest dich nicht befreien, du wolltest es genauso wie ich. Deshalb hast du mich nicht abgewiesen."


  "Nein!" Grace hätte gern die Augen geschlossen, damit sie sein grausames Gesicht nicht mehr sehen musste. Sie hätte am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, um seine Stimme nicht mehr hören zu müssen. Aber sie wusste, dass eine solche Reaktion ihn nur noch in seiner Meinung bestärkt hätte. Selbst ihr Protest hatte ihn nicht überzeugen können.


  "Spiel mir doch nichts vor, Grace", sagte er spöttisch und musterte ihr blasses Gesicht. "Ich war doch dabei. Ich weiß genau, was du gefühlt hast, denn bei mir war es das Gleiche.


  Wenn ich dich nicht ins Bett bekommen hätte, wäre ich verrückt geworden. Und das gilt auch für die vielen Nächte, die wir ab jetzt beide zusammen verbringen werden."


  "Aber wie viele Nächte?"


  "Keine Ahnung. Hundert? Tausend vielleicht? Wer weiß schon, wie lange es dauert, bis ich von diesem Fieber geheilt bin."


  "Jetzt bin ich auf einmal also wieder ein Virus!"


  "Du kannst es nennen, wie du willst", antwortete Constantine ungerührt. "Solange du nur nicht das Wort ,Vertrauen' in den Mund nimmst, wenn du eigentlich Lust meinst."


  "Du verdrehst die Tatsachen!"


  "Nein. Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich kann mit Geschäftsfreunden und Kunden lachen und Hände schütteln, ich kann mit ihnen den ganzen Tag zusammen sein, mit ihnen essen


  - aber ich werde ihnen nie vertrauen. Ich weiß ganz genau, dass sie nur auf den kleinsten Fehler, die kleinste Unsicherheit von mir warten, um dann meine Schwäche sofort zu ihren Gunsten zu nutzen."


  "Hier geht es aber nicht um Geschäfte."


  "Wirklich nicht? Ich denke, dass es genau das ist. Ein Handel unter zivilisierten Leuten."


  "Von wegen zivilisiert!" entgegnete Grace verächtlich. "Du weißt nicht einmal, was das Wort bedeutet."


  "Ich finde, ich biete dir einen fairen Tauschhandel. Ich widme dir meine Zeit und meine Aufmerksamkeit, und du kannst meine Gesellschaft genießen. Und an Geld wird es dir nicht fehlen. Du brauchst es nur zu sagen, und jeder Wunsch wird dir erfüllt werden, egal, wie ausgefallen er sein sollte."


  Materielle Dinge. Was aber war mit ihren Gefühlen? Grace konnte es nicht über sich bringen, ihn das zu fragen. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass die Antwort ihr das Herz brechen würde.


  Also machte sie das Spiel mit. "Und was muss ich zu unserem Handel beisteuern?"


  Auch hier wusste sie schon im Voraus, was er antworten würde.


  "Du teilst mein Bett und mein Leben. Wenn ich zu einem Empfang oder Galadiner eingeladen bin, wirst du an meiner Seite sein. Wir werden ins Theater und in die Oper gehen. Und wie ich schon sagte, du bist die geeignete Gastgeberin, also wirst du bei mir zu Hause Partys ausrichten und Freunde empfangen. Ich werde dich in feinste Seide und Samt kleiden, dir den teuersten Schmuck kaufen. Es wird dir an nichts fehlen.


  Und eins kann ich dir versprechen: Du wirst der Traum aller Männer sein!"


  Verzweifelt wünschte Grace, dass er endlich aufhören würde zu sprechen. Sie wollte das alles nicht hören. Sie konnte die leidenschaftslose Auflistung ihrer Rechte und Pflichten einfach nicht mehr ertragen. Doch sie brachte kein Wort heraus. Sie saß nur da und blickte ihn fassungslos an.


  "Aber jeder dieser Männer wird wissen, dass du zu mir gehörst und dass wir am Ende des Abends zusammen nach Hause fahren werden. Dass du in meinem Bett liegen wirst, und zwar nicht nur in dieser Nacht, sondern auch in allen darauf folgenden Nächten. Ich werde es sein, der dich in die Arme nimmt und dich küsst. Ich werde dich lieben. Ich werde der Einzige sein, der deinen Körper bis ins kleinste Detail kennt.


  Ich, und nur ich allein, werde dich besitzen."


  "Bis ich dich eines Tages langweile."


  Constantine lächelte ungerührt. "Meine liebe Grace, ich denke doch, dass du schlau genug sein wirst, um dies für eine lange, lange Zeit zu verhindern. Also, wie lautet deine Antwort?"


  Sollte sie es tun? Würde sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren können, nur Constantines Geliebte zu sein? Würde sie nicht ihre Seele verkaufen nur für ein kurzes Glück? Ihr ganzer Körper schien gegen diesen Gedanken zu protestieren.


  "Grace?" Fragend sah Constantine sie an.


  Zwei Mal versuchte sie vergeblich, etwas zu sagen ... aber was war es eigentlich? Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen.


  "Vielleicht möchtest du doch lieber noch einmal darüber nachdenken?" Constantine stand auf und sah stirnrunzelnd auf die Uhr.


  "Ich muss jetzt wirklich los. Aber ich habe für morgen Abend halb neun einen Tisch im ,Reid's' reservieren lassen. Bis dann also!"


  "Nein!" Auch Grace war jetzt aufgesprungen. Wütend stellte sie sich ihm in den Weg.


  Seine überhebliche Selbstsicherheit, die felsenfeste Überzeugung, dass sie ohne Protest seinem so genannten Handel zustimmen würde, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Constantine schreckte wirklich vor nichts zurück. Er glaubte wohl, dass er ihr nur einige Brotkrumen hinwerfen müsse und sie sich dann wie jemand, der kurz vor dem Verhungern war, darauf stürzen würde. Und dann zu allem Überfluss auch noch dankbar wäre. Er konnte doch wohl nicht glauben, dass sie sich damit zufrieden geben würde, da sie sich doch so viel erhofft hatte!


  Aber das Schlimmste war, dass er sie in Versuchung geführt hatte. Sie hatte doch tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, seinen herzlosen Vorschlag anzunehmen.


  Doch das kam überhaupt nicht infrage!


  "Ich werde nicht kommen."


  Constantine zog die Augenbrauen hoch und lächelte ungläubig. Er machte sich über sie lustig, und das erzürnte Grace nur noch mehr.


  "Ich werde eine halbe Stunde auf dich warten. Aber keine Minute länger."


  "Du kannst dort warten, bis du schwarz wirst! Ich werde nicht kommen. Ich soll nicht deine Partnerin sein, sondern deine Sklavin. Du willst mich kaufen!"


  "Grace, jetzt übertreibst du aber. Es handelt sich hier lediglich um eine vernünftige Vereinbarung. Viele Paare heutzutage haben eine solche Abmachung getroffen und sind sehr zufrieden damit."


  "Ich bin damit aber nicht zufrieden! Mir ist egal, was andere Leute machen oder was du für vernünftig hältst oder nicht. Ich spiele da nicht mit!"


  "Vielleicht solltest du deine Entscheidung doch noch einmal überdenken", riet ihr Constantine kühl.


  Er ging zur Tür und öffnete sie. Bevor er nach draußen trat, drehte er sich noch einmal um und sagte: "Ich warte genau bis neun Uhr, nicht eine Minute länger. Ich an deiner Stelle würde kommen."


  7. KAPITEL


  Ich werde nicht hingehen!


  Grace wiederholte diesen Satz immer wieder.


  Sie würde nicht einmal in Versuchung kommen. Ihr war nur zu klar, was Constantines eigentliches Ziel war. Er wollte sich an ihr rächen, dafür, dass sie ihm nicht vertraut hatte. Wie kam sie dazu, ihm zu helfen, diese Rache bis zum bitteren Ende auszukosten?


  Da hatte er sich aber gewaltig verrechnet. Grace würde seinem Vorschlag um nichts in der Welt zustimmen. Sollte er doch im "Reid's" vor sich hinschmoren! Schade nur, dass sie nicht sein Gesicht sehen konnte, wenn er schließlich allein nach Hause gehen musste. Er würde sie jedenfalls morgen Abend nicht sehen, und wenn es nach ihr ginge, würde er sie überhaupt nie wieder sehen.


  Aber genau an diesem Punkt geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken.


  Konnte sie es ertragen, wenn Constantine auf einmal nicht mehr Teil ihres Lebens war? Noch einmal diese schmerzliche Einsamkeit und Trostlosigkeit durchleben wie in den letzten beiden Jahren, nur dass Constantine diesmal nicht mehr zurückkommen würde?


  Sollte sie wirklich die letzte Chance, ihn zu halten, ungenutzt verstreichen lassen? Hatte sie sich nicht selbst in diese Situation gebracht? Immerhin wollte Constantine wieder mit ihr zusammen sein. Würde sie es sich auch später noch verzeihen können, ihn einfach zurückgewiesen zu haben?


  Aber das, wonach sie sich so sehnte, würde Constantine ihr nicht geben. Er bot ihr nur das Zweitbeste an. Es lag jetzt an ihr: entweder das oder gar nichts. Und mit gar nichts zu leben, darunter hatte sie schon genug gelitten.


  Als Grace Constantine an jenem verhängnisvollen Abend angerufen hatte, um ihm von Paulas Geständnis zu erzählen, hatte er sehr zurückhaltend reagiert. Er hatte keine weiteren Erklärungen hören wollen und sich auch entschieden geweigert, sie an dem Abend noch zu sehen.


  Schließlich hatte er sich bereit erklärt, sie am nächsten Tag in der Eingangshalle der Werbeagentur, bei der sie arbeitete, zu treffen. Nicht gerade der beste Platz für eine romantische Versöhnung, aber zu mehr konnte Grace ihn nicht überreden.


  Als sie ihn am nächsten Morgen sah, erkannte sie schon auf den ersten Blick, dass Constantine auf einen Streit aus war.


  Seine Augen funkelten drohend, und seine Miene war verschlossen. Er war ganz auf Abwehr eingestellt.


  "Nun?" fragte er kurz angebunden, als er vor ihr stand.


  Grace war auf diese offene Ablehnung nicht vorbereitet. Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte.


  "Was wolltest du mir sagen?"


  "Das müsstest du doch wissen." Die Nervosität ließ sie in schärferem Ton antworten, als sie eigentlich gewollt hatte.


  "Woher denn?"


  "Constantine, bitte!"


  So hatte Grace es sich nun wirklich nicht vorgestellt. Sie hatte auf Verständnis und Versöhnung gehofft. Seine Feindseligkeit brachte sie aus der Fassung. Was war bloß los?


  "Paula hat gelogen", brachte sie schließlich heraus. "Sie hat sich alles nur ausgedacht. Du hattest Recht, es war alles gelogen."


  "Und?"


  Zu ihrer Bestürzung ließ er sie stehen und ging zum Tisch, der zusammen mit bequemen Stühlen in einer Ecke der Eingangshalle stand. Eine Thermoskanne mit Kaffee stand dort immer bereit. Constantine hob die Kanne und sah Grace fragend an.


  "Einen Kaffee?"


  "Nein! Constantine, warum willst du mir nicht zuhören?"


  "Wie kommst du denn darauf? Ich bin nur höflich und biete dir einen Kaffee an. Was hast du daran auszusetzen?" fragte er mit einer Unschuldsmiene.


  "Hör auf mit deinen Spielchen!" Grace verlor die Beherrschung. Es war nicht zum Aushalten! Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Nur gut, dass keiner ihrer Kollegen sie so sah!


  "Ich habe dich hergebeten, um dir von Paulas Lügen zu erzählen. Ich dachte, du würdest dich freuen, dass sich alles aufgeklärt hat."


  "Mich freuen?" Er lachte verächtlich. "Wieso soll ich mich darüber freuen, dass deine geliebte kleine Schwester endlich die Wahrheit gesagt hat? Dass meine Unschuld bewiesen ist? Für mich ist das völlig unwichtig."


  "Unwichtig?" Ungläubig blickte Grace ihn an. "Für unsere gemeinsame Zukunft ist das ja wohl mehr als wichtig."


  Ungerührt winkte er ab. "Jetzt nicht mehr."


  O nein! Alles drehte sich um Grace. Sie konnte kaum noch atmen, denn ihr war die Kehle wie zugeschnürt. Es war die unbarmherzige Kälte in seiner Stimme, die sie ahnen ließ, dass Paula mehr zwischen ihnen zerstört hatte, als Grace sich vorstellen konnte.


  "Aber ... aber warum?" fragte sie schließlich heiser.


  "Weil wir keine gemeinsame Zukunft mehr haben. Es wird keine Hochzeit geben."


  "Was? Aber natürlich werden wir heiraten. Ich gebe zu, das alles war ein einziger Albtraum, doch der ist jetzt ein für alle Mal vorbei. Es gibt nur noch uns beide. Und eine wundervolle und glückliche Zukunft!"


  "Falsch."


  Grace war wie betäubt. Sie verstand einfach nicht, was er meinte. Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.


  "Constantine, nein!" rief sie, lief zu ihm und nahm seinen Arm. "Das ... das kannst du doch nicht ernst meinen!"


  "Wieder falsch, meine liebe Grace", sagte er und machte sich mit einer entschlossenen Bewegung los. "Wir werden nicht heiraten. Jetzt nicht und auch später nicht."


  "Aber warum? Was ...?"


  "Das ist doch klar."


  "Mir aber nicht! O Constantine, tu mir das nicht an. Ich liebe dich doch!" Grace war völlig außer sich. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.


  "Du hast vielleicht gedacht, dass du mich liebst, aber was dir wirklich gefallen hat, war die Vorstellung, verliebt zu sein. Oder vielleicht gehörst du ja zu den Frauen, die nicht den Mann, sondern nur sein Geld lieben."


  Der Schmerz, den seine grausamen Worte verursachten, war unerträglich.


  "Du bist einfach widerwärtig! Ich hätte nie ..."


  Constantine zuckte nur gelangweilt die Schultern.


  "Wahrscheinlich hast du Recht. Habgier gehört wohl nicht zu deinen schlechten Eigenschaften. Aber Liebe - nein. Du weißt gar nicht, was das Wort bedeutet."


  "Natürlich weiß ich das!" Verzweifelt versuchte Grace, ihn zu überzeugen. "Liebe bedeutet füreinander da zu sein, alles zu teilen, ehrlich zueinander zu sein und ... und ..."


  "Und Vertrauen", beendete Constantine den Satz. Sein eiskalter Blick ließ sie frösteln. "Und zwar bedingungslos!


  Wenn du deinem Ehemann oder deiner zukünftigen Frau nicht vertrauen kannst, wem dann? Und wenn du jemandem nicht vertraust, dann kannst du ihn nicht heiraten. So einfach ist das.


  Ohne Vertrauen gibt es keine Liebe und ohne Liebe keine Hochzeit."


  "Aber ich liebe dich", wiederholte Grace verzweifelt.


  "Du liebst mich wieder - nachdem deine Schwester ihre Lügen eingestanden hat. Aber als ich dir sagte, dass die Anschuldigungen nicht wahr seien, hast du mir nicht einmal zugehört. Du warst so sicher, dass meine Version nicht stimmte, dass du jedem geglaubt hättest, nur nicht mir."


  "Aber ich wusste doch nicht, ob ..."


  "Du brauchtest auch gar nichts zu wissen! Du hättest nur an mich glauben müssen. Das konntest du aber nicht. Damit hast du unsere gemeinsame Zukunft für immer zerstört."


  Für immer zerstört! Constantines unbarmherzige Worte rissen Grace aus ihren Erinnerungen und holten sie unsanft in die Gegenwart zurück.


  Brauchte sie eigentlich noch mehr Beweise dafür, dass sie sich auf keinen Fall wieder mit diesem Mann einlassen durfte?


  Inzwischen waren sechzehn Stunden vergangen, es war weit nach Mitternacht, und sie hatte sich immer noch nicht entschieden. Wollte sie wirklich noch mit Constantine zusammen sein, obwohl sie wusste, wie gefühllos und starrsinnig er sein konnte?


  "Ach, geh endlich ins Bett!" Sie gab sich einen Ruck. "Schlaf drüber, und morgen sieht die Welt schon wieder besser aus."


  Aber das hatte Grace sich zu einfach vorgestellt. Von Schlaf konnte nicht die Rede sein. Sie warf sich hin und her, und Constantines Vorschlag spukte die ganze Zeit in ihrem Kopf herum.


  Als sie dann endlich in einen Halbschlaf versank, wurde sie zu allem Überfluss auch noch von einem Traum voller Leidenschaft heimgesucht. Constantine lag auf ihr, strich zärtlich über ihren Körper und küsste ihre empfindlichen, aufgerichteten Brustspitzen. Als sie wieder aufwachte, hatte sie das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben.


  Nein, sie wollte die Einsamkeit und das Gefühl des Verlustes nicht noch ein zweites Mal ertragen! Das wäre die reinste Hölle gewesen. Sie hatte Constantine nicht umstimmen können, und auch seine unerbittliche Haltung ihr gegenüber war nicht ins Wanken geraten. Damit hatte sie allerdings auch nicht gerechnet, denn dazu kannte sie ihn zu gut.


  Aber jetzt hatte er ihr angeboten, sein Leben zu teilen - zwar nicht als seine Ehefrau, sondern als seine Geliebte. Das war nicht gerade das, was sie sich erträumt hatte, aber es war besser als nichts. Sie würde an seinem Leben teilhaben, ihm etwas bedeuten, auch wenn es für ihn nur ein Geschäft war, das jederzeit beendet werden konnte.


  Nur eine Nacht ohne Constantines Berührungen und Küsse hatte Grace gezeigt, wie sehr sie ihn brauchte, wie sehr sie ihn vermisste. Sie konnte ohne ihn nicht leben. Sie brauchte es gar nicht erst zu versuchen.


  Außerdem hatte er gesagt, dass es wahrscheinlich sehr lange dauern würde, bis er ihrer überdrüssig wäre. Hundert, vielleicht aber auch tausend Nächte.


  Hundert Nächte waren ja nicht sehr viel. Ein bisschen mehr als drei Monate. Aber tausend!!


  Tausend Nächte waren fast drei Jahre. Das war länger als die trostlose Zeit, die sie erlebt hatte, nachdem Constantine das Verlöbnis aufgelöst hatte, und das war ihr schon wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  In drei Jahren konnte sich viel ändern. Wenn es ihr nun doch gelang...


  Aber so weit wollte Grace noch gar nicht denken. Sie durfte nicht von einer besseren Zukunft träumen, denn es wäre viel zu schmerzlich, wenn am Ende all diese Träume sich nicht erfüllten.


  Sie würde Constantines Angebot annehmen. Sie musste einfach. Sie hatte keine Wahl. Der Gedanke, wieder allein zu sein, war ihr unerträglich.


  Gut, irgendwann würde sie wieder allein sein. Aber das wäre später. Viel später. Vielleicht würde es ihr ja in der Zwischenzeit gelingen, sich auf den unvermeidlichen Tag der Trennung besser einzustellen. Aber bis dahin war noch ein weiter Weg. Jetzt galt es, erst einmal den heutigen Abend zu überstehen!


  Und so machte Grace sich besonders sorgfältig zurecht. Sie duschte, wusch ihr langes, seidiges Haar und föhnte es. Sie wählte ihr Lieblingsparfüm und legte nur wenig Make-up auf, das besonders ihre grauen Augen und ihre vollen Lippen hervorhob. Dann zog sie ihr neuestes und aufreizendstes Kleid an - schwarz, hauteng, ärmellos - und blickte prüfend in den Spiegel.


  Das Kleid saß genau richtig. Es schmiegte sich an ihren Körper und betonte die richtigen Stellen. Strümpfe aus reiner Seide und zierliche Sandaletten aus feinstem italienischem Leder ließen ihre Beine endlos erscheinen.


  Als Letztes holte sie den Armreif, den Constantine ihr geschenkt hatte, aus dem Schmuckkästchen und legte ihn an.


  Perfekt! Besser konnte es gar nicht sein. Sie sah elegant aus, gelassen, beherrscht. Leider war das alles nur eine Illusion.


  Wenigstens war ihr äußerlich nicht anzusehen, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren und das flaue Gefühl im Magen sich einfach nicht vertreiben lassen wollte. Die meisten Leute würde sie damit täuschen können. Die Frage war nur, würde es ihr auch bei Constantine gelingen?


  Als Grace das Restaurant betrat, saß er schon am Tisch. Er hatte nur einen Drink vor sich stehen. Also hatte er nicht vorgehabt, allein zu essen.


  Grace blieb am Eingang stehen und beobachtete ihn. Gerade in diesem Moment blickte er ungeduldig auf die Uhr. Sie lächelte verstohlen, denn genau das hatte sie erreichen wollen.


  Sie hatte alles genau geplant und war so spät gekommen, dass ihr gerade noch zwei Minuten blieben, bis die Frist abgelaufen war, die Constantine ihr gesetzt hatte. Es schadete ihm gar nichts, wenn er sich mit der Frage herumschlug, ob sie nun kommen würde oder nicht. Ganz langsam, ganz gelassen ging sie auf ihn zu.


  "Guten Abend, Constantine."


  Schnell blickte er hoch. Anscheinend war er sich seiner Sache doch nicht so sicher gewesen! Grace lächelte triumphierend.


  "Du bist also doch gekommen."


  Bevor sie antworten konnte, war er schon aufgesprungen, um den Tisch gegangen und hatte ihr den Stuhl zurechtgerückt. Auf eins konnte man sich bei Constantine immer verlassen: seine untadelige Höflichkeit.


  "Sag bloß, du hast nicht daran geglaubt."


  Grace war stolz, dass ihre Stimme nicht ein bisschen zitterte.


  "Gestern hast du dich ja noch strikt geweigert."


  Grace setzte sich, nahm die Serviette und legte sie sich auf den Schoß. Das gab ihr Zeit, über ihre Antwort nachzudenken.


  "Frauen ändern ihre Meinung oft. Das solltest du eigentlich wissen."


  "Und hast du auch deine Meinung geändert, was meinen Vorschlag angeht? Oder findest du immer noch, dass es sich dabei um eine moderne Form der Sklaverei handelt?"


  Grace nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wasser. Ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet.


  "Ich würde es eher ein Geschäft nennen. Du bezahlst mich großzügig für meine Dienste. Und glaub mir, das wird nicht gerade billig für dich."


  "Damit habe ich auch nicht gerechnet." Spöttisch musterte er sie. "Dann wissen wir jetzt beide, woran wir sind. Lass uns unser Geschäft mit einem Handschlag besiegeln."


  Deswegen war sie doch hergekommen! Genau das war es gewesen, was sie gewollt hatte. Weshalb zögerte sie dann?


  "Was ist los, Grace? Hast du es dir schon wieder anders überlegt?" fragte Constantine, als sie sich nicht rührte.


  Er sollte auf keinen Fall ihren inneren Zwiespalt bemerken.


  Also rang sie sich ein Lächeln ab und reichte ihm die Hand.


  "Bestimmt nicht. Außerdem weiß ich ja, dass ich im Gegensatz zu dir ein gutes Geschäft gemacht habe."


  "Wenn das so ist..." Er nahm ihre Hand und drückte sie fest die Hand, an der sie den goldenen Armreif trug. Und plötzlich fiel ihr ein, woran dieser Armreif sie erinnerte: an die Ketten, mit denen man früher Sklaven gefesselt hatte.


  8. KAPITEL


  "Gracie, Schatz, irgendwie siehst du so blass aus. Was ist los? Kümmert sich dein Grieche nicht genug um dich?"


  "Doch, Ivan." Grace lächelte ihren Freund gequält an.


  "Eigentlich kümmert er sich viel zu sehr um mich."


  "Ach so!" Ivan verdrehte die Augen und zeigte nur allzu deutlich, was er darunter verstand.


  "Nein, Ivan, so meine ich das nicht." Grace lachte, und dieses Mal war das Lachen echt. "Na ja, jedenfalls fast nicht. Er überhäuft mich außerdem noch mit Geschenken." In Wahrheit überhäufte Constantine sie nicht nur mit Geschenken, sondern sie schien förmlich in ihnen zu ertrinken. Schon gleich am nächsten Tag, nachdem sie sich einig geworden waren, hatte er begonnen, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen - und zwar mit einer Energie, die sie immer wieder erstaunte.


  Er war bei ihr mit einem großen, in Geschenkpapier eingewickelten Paket erschienen.


  "Ich habe dir etwas versprochen, und hier ist es."


  Gespannt zog Grace die silberne Schleife auf, öffnete das Paket und nahm den Inhalt vorsichtig heraus.


  Der Morgenmantel steht dir nicht, hatte er gesagt. Und ihr schlichtes Nachthemd hatte anscheinend auch keine Gnade vor seinen Augen gefunden. Beinahe andächtig hielt sie die beiden Kleidungsstücke hoch.


  Sowohl der Mantel als auch das Negligé waren aus feinster, schwerer Seide, und beides konnte einen Mann zum Wahnsinn treiben. Sie selbst hätte allerdings nichts in Scharlachrot gekauft und schon gar nicht etwas mit einem so tiefen Ausschnitt und so gut wie keinem Stoff auf der Rückseite.


  Ihr war klar, warum Constantine sich genau dafür entschieden hatte. Diese Sachen waren für eine Geliebte bestimmt. Und eine Geliebte trug sie auch nur, um zu verführen und Verlangen zu erwecken. Allein der Gedanke daran, das Negligé und den Mantel wieder auszuziehen, zählte. Jede Faser diente der Verführung. Grace hätte sich nicht gewundert, wenn sie auf der Verpackung die Worte "Dessous nur für Ihre Geliebte" gefunden hätte.


  "Sie ... sind wunderschön", sagte sie stockend. Sie konnte nur hoffen, dass er dachte, ihr würden vor Freude die Worte fehlen.


  "Aber nicht so schön wie die Frau, für die ich sie ausgesucht habe. Grace, pethi mou", sagte Constantine heiser, "zieh sie an.


  Ich möchte sehen, wie sie dir stehen."


  "Ich kann nicht", antwortete Grace verlegen. Sie wich Constantines verlangendem Blick aus. Ja, sie hatte seinem Vorschlag zugestimmt, aber die Rolle der verführerischen Geliebten fiel ihr wirklich nicht leicht.


  "Du brauchst nicht schüchtern zu sein", versuchte er sie mit sanfter Stimme zu überzeugen. "Du weißt doch, dass ich deinem wundervollen Körper verfallen bin. Und außerdem habe ich schon jeden Zentimeter davon gesehen, berührt, geküsst..."


  Aber das war im Bann der Leidenschaft gewesen, als sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt und geglaubt hatte, dass auch er ihre Gefühle erwiderte. Jetzt sollte sie sich, nur mit verführerischen Seidendessous bekleidet, seinem kalten, prüfenden Blick stellen. Und Grace wusste genau, was er dabei empfand: Verlangen. Verlangen nach ihrem Körper, mehr nicht.


  "Nein, Constantine, das kann ich nicht."


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie sanft. Geschickt weckte er ihre Begierde. Und dann ergab sich alles wie von selbst. Sie brauchten weder das Negligé noch den Morgenmantel. Ihr Verlangen war wie eine große Flutwelle, die erbarmungslos alles mit sich riss. Keiner von beiden wollte warten. Aber später, als ihre Leidenschaft fürs Erste befriedigt war, überredete Constantine Grace doch noch, die Dessous für ihn anzuziehen, was zur Folge hatte, dass alles wieder von vorne begann...


  Danach verliefen alle Nächte gleich. Tagsüber gingen sie wie immer zur Arbeit, aber Grace hatte das Gefühl, in einem Traum zu sein, und nahm ihre Umwelt kaum noch wahr. Erst am Abend wurde sie wieder lebendig. Wie Constantine versprochen hatte, nahm er sie manchmal mit ins Theater, oder sie gingen essen, aber die meisten Nächte verbrachten sie in Grace' Wohnung, in ihrem Bett.


  Egal, wie oft sie sich schon geliebt hatten, sie hatten nie genug. Jeder ekstatische Höhepunkt, den sie erlebten, stillte ihr Verlangen nur vorübergehend, und es dauerte nicht lange, bevor die Begierde wieder übermächtig wurde.


  "...im September. In Ordnung?"


  "Was?" Erschrocken zuckte Grace zusammen. Sie war so in ihre sinnlichen Träume versunken gewesen, dass sie Ivans Frage gar nicht mitbekommen hatte.


  "Es tut mir Leid. Ich war mit den Gedanken ganz woanders."


  "Das habe ich gemerkt", erwiderte Ivan lachend. "Dich hat es ja wirklich böse erwischt. Und was ist mit Constantine? Hegt er die gleichen Gefühle? Steht bald eine Hochzeit ins Haus?"


  Ivans Frage riss bei Grace alte Wunden auf. Nervös schob sie einen Stapel Papier von links nach rechts. Hoffentlich durchschaute Ivan sie nicht. Er kannte sie zu gut, sie würde den Schmerz kaum vor ihm verbergen können.


  "Dafür ist es noch zu früh", antwortete sie schließlich und hoffte, er würde es dabei belassen. Aber den Gefallen tat Ivan ihr nicht.


  "Grace, ihr seid jetzt schon fast vier Monate wieder zusammen. Letztes Mal wart ihr zu der Zeit schon verlobt."


  "Na ja, das ging damals alles viel zu schell. Dieses Mal wollen wir es langsamer angehen - wir müssen uns erst über unsere Gefühle klar werden. Aber jetzt lass uns das Thema wechseln, Ivan. Was wolltest du mir eben sagen? Irgendetwas mit September." Entschlossen lenkte sie das Gespräch wieder in sichere Bahnen.


  Ivan nickte. "Die alljährliche Party. Du weißt schon, sehen und gesehen werden, Drinks und Canapes." Damit meinte er den jährlichen Empfang für die Großkunden der Werbeagentur.


  "Bob Cartwright hat den letzten Freitag im September vorgeschlagen. Ist dir das recht?"


  "Augenblick, lass mich nachsehen." Grace konsultierte ihren Terminkalender. "Ja, das passt. Dann fällt mir wohl wieder die undankbare Aufgabe zu, einen Abend lang nett zu Les Harvey zu sein." Sie seufzte ergeben, als sie an den Besitzer einer Möbelkette dachte, der sie überallhin verfolgte, wann immer sie sich trafen. "Das kann ja heiter werden!"


  "Vielleicht kannst du ihm dann ja schon deinen Verlobungsring zeigen. Das wird ihn hoffentlich auf den Boden der Tatsachen zurückbringen." Ivan lachte, aber als er Grace'


  blasses Gesicht sah, runzelte er die Stirn. "Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Grace - du bist doch wohl nicht..."


  "Natürlich nicht!"


  Nein, sie war nicht schwanger. Und sie durfte es auch nicht werden. Das hatte Constantine ihr an dem Abend im "Reid's"


  unmissverständlich zu verstehen gegeben.


  "Damit eines klar ist", hatte er ihr kühl eröffnet, noch bevor das Essen serviert worden war, "wir haben mit dem Feuer gespielt. Das muss sofort aufhören. Morgen wirst du zu meinem Arzt gehen. Ich werde einen Termin vereinbaren."


  "Ich habe meinen eigenen Arzt", protestierte Grace empört.


  "Falls du Verhütungsmittel meinst, dann ..."


  "Natürlich meine ich die. Normalerweise kümmere ich mich vorher darum. Aber ich hatte nie damit gerechnet, dass alles so schnell gehen würde. Eine Schwangerschaft gehört nicht zu unserer Vereinbarung."


  "Da stimme ich dir voll und ganz zu." Natürlich, dachte Grace bitter, die nächsten Erben der Kiriazis-Familie müssen ehelich auf die Welt kommen. Und sie würde ja nie seine Frau werden. "Woher willst du eigentlich wissen, dass es nicht schon passiert ist?"


  "Du hast gesagt, es sei sicher." Seine anklagenden Worte erzürnten sie nur noch mehr.


  "Ich bin nicht unfehlbar. Vielleicht habe ich mich geirrt."


  Obwohl sie Angst hatte vor dem, was geschehen würde, wenn sie tatsächlich schwanger war, konnte sie nicht anders, sie musste es sich einfach vorstellen. Allein der Gedanke an ein Baby - egal, ob Mädchen oder Junge - mit Constantines dunklem Haar und schwarzen Augen ließ sie beinahe die Fassung verlieren. Sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten.


  "Ein Grund mehr, zu Dr. Carr zu gehen."


  "Ich sagte doch, ich habe meinen eigenen ..."


  "Und ich sagte, du gehst zu meinem. Ich habe dir versprochen, dass ich mich um dich kümmere, solange wir zusammen sind. Und ich halte meine Versprechen. Du wirst die beste medizinische Versorgung bekommen, die man mit Geld kaufen kann."


  Er gibt mir das Gefühl, eine preisgekrönte Stute zu sein, dachte Grace verzagt. Allerdings mit einem kleinen Unterschied.


  Wenn eine Stute ein Fohlen zur Welt brachte, dann würde der Pferdezüchter die Nachricht mit Freude aufnehmen. Bei ihr allerdings lag der Fall ganz anders. Constantine hatte seine Meinung zu dem Thema nur zu deutlich gemacht.


  "Und sollten unsere beiden gemeinsamen Nächte wirklich ein Nachspiel haben - nun, auch da wird sich eine Lösung finden lassen."


  Grace hätte ihn am liebsten gefragt, was so eine Lösung für sie wohl bedeutet hätte, aber sie brachte die Frage nicht heraus.


  Als sie mit ihm verlobt gewesen war, hatte Constantine ihr anvertraut, dass er sich Kinder über alles wünschte und dass er sich über ein Baby freuen würde, ob nun geplant oder nicht.


  Aber der Mann, der vor ihr saß, war so ganz anders als der Constantine von damals, den sie hatte heiraten wollen. Er zeigte keine Gefühlsregung, und er war Grace fremd geworden.


  Welche Entscheidung würde er treffen, wenn er vor eine unangenehme Situation gestellt werden würde?


  Trotz aller Bedenken hatte Grace gehofft, dass sie ein Kind von ihm erwartete, und auch die Folgen hätten sie nicht gekümmert. Aber an dem Morgen, an dem ein Ziehen in ihrem Bauch ihr verraten hatte, dass ihre Hoffnung sich nicht erfüllt hatte, war sie verzweifelt ins Badezimmer gelaufen, damit Constantine ihren Schmerz nicht bemerkte.


  Sie hatte die Dusche ganz aufgedreht und lange darunter gestanden. Tränen waren ihr die Wangen heruntergelaufen, und erst als sie sich ausgeweint hatte, hatte sie Constantine wieder gegenübertreten können.


  "Ich glaube, ich sollte einmal mit Constantine reden", unterbrach Ivan Grace' Gedanken. "Du brauchst unbedingt einen Urlaub, und zwar irgendwo, wo es warm ist."


  "Was hältst du von einem Urlaub? Von Sonne und Wärme"


  fragte auch Constantine, als sie am gleichen Abend zusammen aßen. "Habe ich etwas Falsches gesagt?" Er runzelte die Stirn, als er ihren verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte.


  "Nein, tut mir Leid, es ist nur ... Ivan hat genau das Gleiche vorgeschlagen. Er meinte, ich sähe erschöpft aus. Wohin wollen wir fahren?" Schnell lenkte Grace vom Thema ab, denn sie wollte nicht, dass Constantine nachfragte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, welchen Grund sich Ivan für ihre Erschöpfung vorstellte.


  "Lass uns nach Skyros fahren."


  "Skyros! "wiederholte Grace mühsam beherrscht.


  Sie war bis jetzt erst einmal auf der wunderschönen griechischen Insel gewesen. Dort war Constantine geboren worden. Die Reise hatte Grace' Leben für immer verändert, denn genau dort, an einem schönen Frühlingsabend, hatte Constantine sie gefragt, ob sie seine Frau werden wolle.


  Ein Fünkchen Hoffnung keimte in Grace auf, aber sie erstickte es schnell. Nein, sie würde sich keine Illusionen machen. Es würde keinen zweiten Frühlingsabend geben, und Constantine würde sie auch nicht bitten, ihn zu heiraten. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie beide, und es war an der Zeit, dass sie das endlich einsah.


  "Wohnen deine Eltern immer noch dort?" fragte Grace beiläufig, während sie die schmutzigen Teller aufeinander stellte.


  "Natürlich!"


  Seine unfreundliche Antwort erzürnte sie über alle Maßen.


  "Wieso ,natürlich'?" fuhr sie an. "Wir sind jetzt seit vier Monaten wieder zusammen, aber ich habe das Gefühl, dich gerade erst kennen gelernt zu haben, so wenig weiß ich über dich! Du lässt mich nicht an deinem Leben teilhaben, und deine Arbeit geht immer vor. Wir treffen uns nur hier oder in der Öffentlichkeit. Du hast mich noch nie zu dir eingeladen ..."


  "Ich dachte, du wolltest es nicht", unterbrach Constantine sie.


  "Was meinst du damit?"


  "Dazu fällt mir nur ein Name ein", erwiderte er. "Paula."


  "Paula?"


  "Grace, ich lebe immer noch in der gleichen Wohnung wie damals. Da wir dort unseren Streit hatten, dachte ich, dass du keinen Wert darauf legst, meine Wohnung noch einmal zu betreten. Moment, lass mich das machen!"


  Er hatte gemerkt, dass sie plötzlich schwankte, und nahm ihr gerade noch rechtzeitig die Teller aus der Hand, bevor sie sie fallen lassen konnte.


  Das hatte Grace nun überhaupt nicht erwartet. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Constantine sie nur deshalb nicht in seine Wohnung eingeladen hatte, weil die Erinnerungen für sie vielleicht zu schmerzlich gewesen wären. Sie hatte geglaubt, dass seiner Meinung nach der Platz einer Geliebten bei ihr zu Hause sei, wo sie darauf zu warten hatte, dass ihr Herr und Meister etwas Zeit für sie erübrigen konnte.


  "Constantine", sagte Grace verstört, "was war mit Paula?"


  Er hatte die Teller in die Küche gebracht und in die Spüle gestellt. Als er wieder ins Wohnzimmer zurückkam, konnte Grace nicht erkennen, ob ihre Frage ihn aus der Fassung gebracht hatte.


  "Was soll mit Paula sein?"


  "Bitte sag mir die Wahrheit!"


  "Die Wahrheit", erwiderte er spöttisch. "Welche Version willst du hören? Meine oder die, von der du geglaubt hast..."


  "Constantine! Wir beide wissen, dass Paula gelogen hat. Aber irgendetwas muss doch vorher geschehen sein."


  "Du meinst, wie sie sich an mich herangemacht hat? Schon vom ersten Augenblick an hat sie versucht, mich zu verführen.


  Immer wenn ich dich besuchte, stand sie entweder halb bekleidet auf der Treppe, oder sie hatte ein so kurzes Hemd an, dass kein Spielraum mehr für Phantasie übrig war. Ich dachte, ich hätte ihr klargemacht, dass ich nicht an ihr interessiert sei, aber verschmähte Frauen sinnen wohl immer auf Rache."


  "Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?"


  Verächtlich sah er sie an. "Du hättest mir doch nicht geglaubt!"


  "Doch, das hätte ich, Constantine. Ganz sicher!" protestierte Grace, aber er schüttelte nur den Kopf.


  "Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir versicherte, dass ich sie nie verführt habe."


  Sie hätte alles dafür gegeben, wenn es anders gewesen wäre, aber er hatte Recht. Erst jetzt begriff sie, was sie ihm eigentlich angetan hatte. Sie hätte ihm vertrauen müssen und Paulas Anschuldigungen gar nicht erst glauben dürfen.


  "Es stimmt, ich hätte dir glauben müssen." Aber während sie noch sprach, änderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck. Es erinnerte sie an den Tag vor fast zweieinhalb Jahren ... an ihre wütenden Beschuldigungen und an die Tatsache, dass sie genau das Gleiche schon einmal in seinem Gesicht gesehen hatte.


  Nicht nur sie allein war schuld. Nicht nur fehlendes Vertrauen hatte ihre Liebe zerstört, nein, es war noch etwas anderes im Spiel gewesen...


  "Aber du hast dich wegen irgendetwas schuldig gefühlt!"


  warf sie ihm vor.


  "O nein, hört das denn nie auf!" Er fluchte lautstark auf Griechisch. "Sogar jetzt, da du weißt, dass deine Schwester gelogen hat, vertraust du mir immer noch nicht!"


  "Das stimmt nicht. Ich vertraue dir!"


  "Natürlich", spottete er. "Das Wort kommt dir leicht über die Lippen, peth imou, aber es hat für dich keine Bedeutung."


  "Keine Bedeutung!" rief Grace empört. "Wie kannst du so etwas sagen! Du hast mich angeklagt, schuldig gesprochen und verurteilt, ohne dass ich mich verteidigen konnte. Ich tauge nur als Geliebte, als mehr nicht! Was gibt dir eigentlich das Recht, über mich zu richten, Constantine Kiriazis? Warum gibst du nicht zu, dass du ein schlechtes Gewissen hast?"


  Warum nur hatte sie sich hinreißen lassen, ihm diese Vorwürfe zu machen? Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Aber gesagt war gesagt, sie konnte es nicht ungeschehen machen. Und Constantine reagierte auch so, wie sie befürchtet hatte. Seine Züge verhärteten sich, und sein Blick war eiskalt.


  "Ich werde jetzt gehen, Grace. Vielleicht haben wir in den letzten Wochen zu viel Zeit miteinander verbracht. Ich jedenfalls könnte eine Pause gebrauchen."


  "Nein, Constantine", begann Grace zu protestieren, aber er hörte überhaupt nicht hin.


  "Ich muss am Sonntag sowieso nach New York und werde ungefähr eine Woche bleiben. Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin."


  Er holte seine Jacke und zog sie an. "Denk noch einmal über den Urlaub nach. Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Hier habe ich noch etwas ..."


  Constantine griff in seine Jackentasche, zog eine mit einer goldenen Schleife verpackte Schachtel heraus und warf sie achtlos auf einen Sessel.


  "Ich dachte, das hier würde dir gefallen."


  "O Constantine, nicht noch mehr Schmuck. Du hast mir wirklich genug Geschenke gemacht."


  Aber er war schon fort. Er war gegangen, ohne ihr einen Abschiedskuss zu geben.


  Wenigstens hatte er gesagt, dass er anrufen würde. Und dass er mit ihr in Urlaub fahren wolle. Er würde also zurückkommen.


  Er musste es einfach. Grace hoffte inständig, dass sie ihn nicht ein zweites Mal vertrieben hatte.


  Bedrückt blickte sie die Schachtel auf dem Sessel an. Noch ein Geschenk. Sie schien nicht nur zu ertrinken, wie sie heute Morgen noch gedacht hatte, nein, sie ging wirklich unter, und nichts konnte sie retten. Das Einzige, was sie sich wirklich wünschte, würde Constantine ihr nicht geben. Er liebte sie nicht, das hatte er ihr deutlich gemacht.


  Jeder Wunsch würde ihr erfüllt werden. Sie hörte immer noch Constantines Worte. Ja, er hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt, und er war wirklich großzügig gewesen. Nur Gefühle hatte er ihr nie gezeigt, und diese Tatsache ließ sie langsam verzweifeln.


  "O Constantine." Unglücklich setzte sie sich in den Sessel und nahm die kleine Schachtel hoch. Das Schleifenband war nur sehr lose befestigt. Es löste sich sofort, der Deckel öffnete sich, und der Inhalt fiel in Grace' Schoß. Ihr stockte der Atem, und sie glaubte, der Kummer würde ihr das Herz brechen.


  "O nein."


  Die Halskette war aus reinem Gold und hervorragende Handarbeit. Sie bestand aus zwölf einzelnen Gliedern. Jedes Glied hatte die Form eines Blattes, und die fein gezeichneten Blattadern waren aufs Feinste herausgearbeitet worden.


  Ein Blatt für jeden Monat.


  Constantine und sie hatten sich gerade eine Woche gekannt, als sie ihm von einem Brauch erzählt hatte, an den sie fest glaubte. Wenn man ein von einem Baum fallendes Blatt auffing, bevor es den Boden berührte, würde man im darauf folgenden Jahr einen Monat lang glücklich sein. Belustigt hatte Constantine ihr zugehört. Nur seine Miene hatte verraten, was er von den sonderbaren Bräuchen der Engländer hielt. Und einige Tage später hatte er ihr ein kleines geschnitztes Holzkästchen mitgebracht. Als Grace es geschüttelt hatte, hatte sie ein Rascheln gehört.


  "Was, um Himmels willen, ist das, Constantine?" hatte sie ihn erstaunt gefragt.


  "Öffne es, dann wirst du schon sehen, agape mou."


  Gespannt hatte sie den Deckel gehoben. Im Kästchen hatten zwölf kleine getrocknete gelbbraune Herbstblätter gelegen.


  "Ein Blatt für jeden Monat", hatte Constantine ihr erklärt.


  "Damit wird jeder Monat ein glücklicher Monat, denn wir verbringen ihn zusammen. Und wenn das Jahr vorbei ist, schenke ich dir wieder zwölf neue Blätter, und im Jahr darauf wieder und dann wieder, bis ans Ende unseres Lebens. So können wir sicher sein, dass unsere gemeinsame Zeit nur vom Glück begünstigt ist."


  Aber dieses Versprechen hatte er nicht eingehalten. Noch bevor das erste Jahr vorbei war, hatte Paula mit ihren boshaften Lügen alles zerstört.


  "O Constantine!" schluchzte Grace. Sie drückte die Kette fest an sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte um die verzauberten, wundervollen Tage, die sie beide zusammen verbracht hatten. Tage, an denen Constantine ihr einfache, aber für sie ganz besondere Geschenke gemacht und sie nicht mit sündhaft teuren, aber ohne Liebe ausgesuchten Präsenten überschüttet hatte. Damals, als sie sich noch vorbehaltlos und aus ganzem Herzen geliebt hatten.


  Am heftigsten weinte sie bei dem Gedanken, dass diese Tage ein für alle Mal vorbei waren.


  9. KAPITEL


  Dankbar betrat Grace den kühlen Flur. Sie seufzte leise und versuchte, ihre schmerzenden Schultermuskeln zu entspannen.


  "Müde?" fragte Constantine, dem ihre Reaktion nicht entgangen war.


  Sie nickte. "Es war eine lange Reise, und es ist so heiß!"


  Grace fühlte sich in ihrem grauen Hosenanzug, den sie extra für die Reise gekauft hatte, mehr als unwohl. In London war er gerade richtig gewesen, aber dort war es im August auch viel kühler als hier in der Gluthitze, die auf den Sporaden in der Ägäis herrschte.


  "Du solltest dankbar sein, dass wir einen Hubschrauber besitzen", bemerkte Constantine trocken. "Wenn wir mit der Fähre oder dem Tragflächenboot gefahren wären, hätte es noch viel länger gedauert. Selbst im Idealfall braucht die Fähre von Athen bis hierher sieben Stunden. Skyros ist die abgelegenste Insel der Gruppe - hier scheint das Leben stillzustehen."


  "Da kann ich dir nur Recht geben." Grace dachte an die alten Männer in ihren ausgebeulten blauen Hosen und mit den schwärzen Mützen und Ledersandalen und an die Frauen mit den langen, um den Kopf gebundenen Schals, die sie auf dem Weg zum Haus gesehen hatte. "Man glaubt wirklich, in die Vergangenheit gereist zu sein."


  "Die Einheimischen sind fest von ihren Traditionen überzeugt."


  "Aber deine Familie hat damit gebrochen. Ihr wärt im Geschäftsleben nicht so erfolgreich, wenn ihr nicht alles über Bord geworfen hättet."


  "Das stimmt." Constantine nickte. "Mein Großvater war ein Verfechter des Fortschritts. Er wollte mehr als nur ein Haus auf einer kleinen felsigen Insel. Ach, da bist du ja, Floriana."


  Freundlich begrüßte er die kleine, ganz in Schwarz gekleidete Frau, die am anderen Ende des Korridors aufgetaucht war.


  "Du erinnerst dich doch noch an Miss Vernon?"


  Florianas einzige Reaktion war ein knappes Nicken.


  Natürlich erinnerte sie sich, und zwar vor allem daran, was Grace dem über alles geliebten einzigen Sohn der Kiriazis-Familie angetan hatte.


  Grace sah den feindseligen Blick, und ihr Lächeln verschwand. Sie hätte nicht kommen dürfen. Wieso nur hatte sie sich überreden lassen? Warum hatte sie die warnende Stimme in ihrem Inneren ignoriert? Einen größeren Unterschied zwischen ihrer Ankunft heute und vor zweieinhalb Jahren konnte es kaum geben.


  Damals war sie über alle Maßen euphorisch gewesen. Sie war bis über beide Ohren verliebt gewesen und hatte an immerwährendes Glück geglaubt. Nichts hatte ihre Freude trüben können. Grace war von diesem großen, alten Steinhaus mit dem roten Schieferdach überwältigt gewesen. Die Lage des Hauses im Norden der Insel auf einem Hügel mit Blick auf eine kleine Bucht hatte sie begeistert. Und was noch schöner war: Alle Bewohner - von Constantines Eltern bis hin zu den Bediensteten - hatten sie gemocht.


  Aber Florianas unfreundliche Begrüßung erinnerte Grace wieder daran, wie kurzlebig Freude und Glück sein konnten.


  "Floriana!" Constantine blickte die Frau stirnrunzelnd an und fügte noch etwas auf Griechisch hinzu, das wie ein Tadel klang.


  Dann drehte er sich zu Grace um und sagte: "Floriana wird dir dein Zimmer zeigen. Du willst sicher duschen und dich umziehen. Ich muss noch einige Telefonate erledigen."


  Auch das ist anders, dachte Grace betrübt, als sie einer schweigenden, feindseligen Floriana die Holztreppe hoch und dann den Gang entlang folgte. Letztes Mal hatte Constantine sie zu ihrem Zimmer gebracht.


  Damals hatte er ihr voller Freude und Stolz das ganze Haus gezeigt. Sie sollte sehen, wo er geboren und aufgewachsen war.


  Und als die Besichtigung schließlich in einem kleinen, kühlen Zimmer auf der Rückseite des Hauses beendet gewesen war, hatte er sie in die Arme genommen und leidenschaftlich geküsst.


  Das würde er dieses Mal nicht tun. Und auch Floriana war anscheinend über Grace' neuen Status informiert worden. Sie führte Grace nicht in den in sanften Pastelltönen eingerichteten Raum mit dem Einzelbett, in dem sie damals geschlafen hatte, sondern in einen viel größeren Raum, der in Blau und Weiß gehalten war und eindeutig einem Mann gehörte. Mitten im Zimmer stand unübersehbar ein riesiges Bett mit einem wunderschön geschnitzten Holzrahmen.


  "Ihr Gepäck wird gleich nach oben gebracht. Möchten Sie etwas essen, despinis?" fragte Floriana steif.


  "Nein, danke. Aber ich würde gern etwas trinken, Tee, wenn es nicht zu viel Umstände macht."


  In Wirklichkeit wollte sie nur allein sein und Zeit zum Nachdenken haben. Floriana nickte und verließ das Zimmer.


  Dankbar sank Grace auf das Bett. War es ein Fehler gewesen, nach Skyros zu kommen?


  Seit der Nacht, in der Grace Constantine vorgeworfen hatte, etwas vor ihr zu verbergen, und er ihr die goldene Kette mit den Blättern geschenkt hatte, war er wortkarg und unnahbar gewesen. Und sie hatte sich ihre Gedanken gemacht.


  Waren die Anschuldigungen, die sie ihm an dem Abend an den Kopf geworfen hatte, doch wahr? Hatte sie Constantine auf dem falschen Fuß erwischt, so dass er für einen Moment nicht in der Lage gewesen war, sein schlechtes Gewissen zu verbergen?


  Aber weshalb hatte er eins? Paula hatte doch ihre Lügen zugegeben, weswegen also sollte Constantine sich schuldig fühlen?


  Es sei denn...


  Müde streifte Grace ihre Sandaletten ab und ließ sich erleichtert auf das bequeme Bett zurücksinken.


  Hatte vielleicht irgendetwas, was Constantine gesagt oder getan hatte, Paula erst auf die Idee gebracht? Oder hatte es jemand ganz anderen gegeben? Jemanden, von dem sie überhaupt nichts wusste? Oder was noch viel schlimmer war, hatte Constantine ihre Schwester vielleicht gezwungen, ein Geständnis abzulegen?


  Nein!


  Dieser Gedanke war so schrecklich, dass sie ihn gleich wieder verdrängte. Nein, so konnte es nicht gewesen sein!


  Aber Constantine verbarg etwas...


  Noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, übermannte Grace die Müdigkeit, und sie schlief ein.


  Ein leises Geräusch ließ sie aus traumlosem Schlaf erwachen.


  Verschlafen blinzelte sie und entdeckte Constantine. Er trug legere Kleidung - ein weißes Polohemd und schwarze Jeans -


  und saß ihr gegenüber auf einem Stuhl.


  "Du schläfst wie ein Baby", stellte er belustigt fest.


  "Zusammengerollt auf der Seite und den Kopf auf die Hand gelegt."


  "Constantine!" Bestürzt setzte Grace sich auf. "Wie lange sitzt du da schon?"


  "Ich habe dir etwas zu trinken gebracht."


  "Ich dachte, Floriana ..."


  "Und ich dachte mir, dass du vielleicht lieber mich als Floriana sehen würdest, nachdem sie dich so unfreundlich behandelt hat." Constantines offensichtliche Missbilligung jagte Grace einen Schauder über den Rücken, und sie hatte Mitleid mit der armen Floriana.


  "Sie hält nur treu zu dir", verteidigte Grace die Haushälterin.


  "Treu, aber unhöflich", entgegnete Constantine unnachgiebig.


  "Hier ist dein Tee." Er zeigte auf ein Tablett auf dem Nachttisch.


  "Danke. Es tut mir Leid, ich muss eingeschlafen sein. Ich werde ihn sofort trinken."


  Constantine schüttelte den Kopf. "Der Tee ist kalt und schmeckt auch nicht mehr."


  "So lange sitzt du schon hier?"


  Erst jetzt bemerkte Grace, dass es im Zimmer dunkler geworden war und die Schatten länger geworden waren. Sie hatte länger geschlafen, als sie vorgehabt hatte.


  "Eine gute Stunde", antwortete Constantine.


  "Eine Stunde!" Verstört strich Grace sich das Haar glatt und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Es machte sie verlegen, dass er die ganze Zeit über dort gesessen und sie beobachtet hatte. Eigentlich seltsam, dachte sie. Nacht für Nacht hatte er sie so gesehen, und es hatte sie nie gestört. Aber hier ...


  Vielleicht lag es an den Gedanken, die sie vor dem Einschlafen gehabt hatte. Wenn sie nun im Schlaf gesprochen und das preisgegeben hatte, was sie so mühsam vor ihm verbarg?


  "Das muss ja unheimlich langweilig gewesen sein." Schnell stand Grace auf und machte sich auf die Suche nach ihren Schuhen. "Du hättest mich wecken sollen."


  "Warum denn?" entgegnete Constantine. "Endlich einmal hatte ich die Gelegenheit, die wahre Grace zu sehen, die Frau, die du sonst..."


  "Ich weiß nicht, was du meinst", unterbrach Grace ihn mit scharfer Stimme. Sie war entsetzt. Hatte sie im Schlaf doch etwas gesagt? Hatte Constantine erkannt, was sie vor ihm verbergen wollte, nämlich dass sie ihn immer noch liebte?


  "Ich bin so wie immer. Du glaubst anscheinend, dass ich mich verstelle, wenn ich mit dir zusammen bin. Das stimmt nicht!" Verzweifelt versuchte sie, ihn zu überzeugen. "Ich bin so, wie ich bin. Wenn dir das nicht gefällt, hast du eben Pech gehabt!"


  "Aber nein, es gefällt mir gut", versicherte Constantine.


  "Sogar mehr als gut. Ich werde es dir beweisen."


  Langsam stand er auf, ging zu ihr und beugte sich herunter.


  Unwillkürlich hob Grace den Kopf und bot ihm ihre Lippen.


  Und als Constantine sie küsste, waren alle Zweifel wie weggewischt.


  Er küsste sie ganz sanft, und ihre Lippen öffneten sich seiner suchenden Zunge wie von selbst. Er presste sie an sich, und sie atmete den unverwechselbaren Duft seiner von der Sonne gebräunten Haut ein.


  "Ich möchte noch viel mehr von dir sehen ..."


  Sanft drückte er Grace auf das Bett zurück, und sie ließ es geschehen. Aber plötzlich fiel ihr alles wieder ein - die Unsicherheit, die Zweifel, die sie vor dem Einschlafen gequält hatten -, und sie erstarrte.


  "Nein!" Ihre Weigerung überraschte sie beinahe noch mehr als Constantine.


  "Nein?" fragte er scharf.


  Seine finstere Miene verriet nur allzu deutlich sein Missfallen. Kein Wunder, denn bis jetzt hatte sie es noch nie gewagt, sich ihm zu widersetzen. Das Wort "nein" war kein Bestandteil ihrer Abmachung. Constantine überschüttete sie mit teuren Geschenken, und sie lieferte Sex auf Abruf. Und bis jetzt hatten sich beide genau daran gehalten.


  "Constantine, bitte." Verzweifelt suchte Grace nach einem Grund, ohne ihm ihre wahren Gefühle offenbaren zu müssen.


  "Ich fühle mich einfach schrecklich."


  Er musterte sie abschätzend. "Das sieht man dir aber gar nicht an."


  "Ich habe in meinen Sachen geschlafen. Mir ist heiß, und ich bin ganz verschwitzt." Sie rümpfte die Nase und zeigte auf ihre zerknitterte Kleidung. "Ich muss mich duschen."


  Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven. Wenn er ihre Einwände nicht gelten lassen und sie wieder küssen würde, könnte sie ihm nicht ein zweites Mal widerstehen.


  Aber sie brauchte einfach Zeit zum Nachdenken. Sie musste ihre Gedanken ordnen. Wenn Constantine jetzt mit ihr schlafen würde, würde er sofort merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie könnte es nicht vor ihm verbergen. Er würde es herausfinden, und wenn er der Meinung war, dass sie ihm schon wieder nicht vertraute, dann ... Seine Reaktion darauf wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.


  "Ich möchte nur duschen. Es dauert nicht lange."


  Einen Augenblick lang dachte Grace, er würde mit ihr zusammen duschen wollen, wie sie es in den letzten Monaten schon so oft getan hatten. Aber während sie noch fieberhaft nach einer Ausrede suchte, hatte er bereits anders entschieden.


  "Auch gut", sagte er kühl. "Dusch dich, und zieh dich um. Ich warte auf der Terrasse. Wann bist du so weit? In einer halben Stunde?"


  Dankbar blickte sie ihn an. "Ja, ist gut."


  Wortlos drehte Constantine sich um und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


  Grace zog sich aus und ging unter die Dusche. Sie drehte das Wasser voll auf und hoffte, dass alle ihre Ängste und Zweifel mit fortgespült würden.


  Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Zehn Minuten später waren zwar ihre Lebensgeister wiedergekehrt, aber Grace'


  Gedanken waren immer noch in Aufruhr. Mit einem flauen Gefühl im Magen holte sie ein ärmelloses blassrosa Kleid aus dem Koffer und legte etwas Wimperntusche und einen Hauch Lippenstift auf.


  Für ein richtiges Make-up ist es einfach zu heiß, dachte sie, während sie sich im Spiegel betrachtete. Aber das war eine Ausrede, denn ihre Hände zitterten so sehr, dass jeder Versuch, ein Make-up aufzulegen, kläglich gescheitert wäre. Sie hatte Angst davor, Constantine gegenübertreten zu müssen. Die ganze Situation, das Spiel, das sie spielte, all das ging über ihre Kräfte.


  Aber es half nichts, sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Das flaue Gefühl im Magen wurde beinahe unerträglich, als sie sich auf den Weg zur Terrasse auf der Rückseite des Hauses machte, wo Constantine auf sie wartete.


  Er hatte ihr den Rücken zugewandt und blickte zum Horizont, wo die Sonne gerade unterging.


  "Con..." Grace versagte die Stimme. Sie schluckte, und dann gelang es ihr, seinen Name auszusprechen.


  "Constantine ..."


  Er drehte sich um, und zu ihrer Überraschung schien er weder ärgerlich, feindselig noch wütend zu sein. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er ganz entspannt wirkte und, ohne zu zögern, auf sie zukam.


  "Geht's dir jetzt besser?"


  "Viel besser, danke, Constantine." Grace atmete tief durch.


  "Ohne eine Dusche fühle ich mich einfach schrecklich."


  Der flüchtige Kuss, den er ihr auf das frisch gewaschene Haar gab, überraschte sie noch mehr als seine Reaktion auf ihr Erscheinen. Grace hatte das Gefühl, als wäre sie nur eine entfernte Verwandte oder Bekannte und nicht seine leidenschaftliche Geliebte, mit der er seit mehr als vier Monaten das Bett teilte und deren Körper er bis ins Detail kannte.


  Aber sie durfte nicht vergessen, wie stolz er war. Wenn er zurückgewiesen wurde, würde sein Stolz ihn davon abhalten, es noch einmal zu versuchen. Also tat er so, als wäre nichts geschehen, und benahm sich äußerst höflich und untadelig, damit niemand seine wahren Gefühle erraten konnte.


  "Möchtest du vielleicht etwas Kaltes trinken?" Constantine zeigte auf einen Tisch, auf dem Wein-und


  Mineralwasserflaschen standen. "Oder möchtest du lieber Tee?


  Ich kann nach Floriana klingeln."


  "Nein, das brauchst du nicht. Mineralwasser ist genau richtig, danke."


  Was für eine gekünstelte Antwort! dachte sie. Mit steifen Schritten ging sie zum Ende der Terrasse. Sie lehnte sich an die Mauer und blickte auf den Garten, an dessen Ende der Strand und die Ägäis lagen. Tagsüber war das Wasser türkisblau, aber jetzt waren die sanft ans Ufer schlagenden Wellen in das goldene Licht der Abendsonne getaucht.


  Hinter sich hörte Grace, wie zischend eine


  Mineralwasserflasche geöffnet, Eis in ein Glas gegeben und Wasser eingefüllt wurde. Aber sie brachte nicht die Kraft auf, sich umzudrehen.


  Genau hier hatte Constantine sie gebeten, seine Frau zu werden. Er hatte nicht vor ihr gekniet, nein, dazu war der Kiriazis-Stolz zu groß, aber er hatte ihr einen wundervollen Diamantring hingehalten und mit heiserer Stimme gesagt:


  "Grace ..."


  Für einen Sekundenbruchteil war Grace sich nicht sicher, ob die Stimme der Vergangenheit angehörte oder nicht, und erst als Constantine ihren Namen wiederholte, bemerkte sie, dass er direkt hinter ihr stand. Sie drehte sich so schnell um, dass sie ihm fast das Kristallglas aus der Hand geschlagen hätte.


  "Es tut mir Leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders!"


  "Das habe ich gemerkt", sagte er spöttisch. "Das Meer hat dich ja schon immer fasziniert."


  Glaubte er wirklich, dass es nur das Meer gewesen sei, das sie abgelenkt hatte? Erinnerte er sich wirklich nicht mehr an diese besondere Nacht, an die Liebe, die sie beide verbunden hatte? Anscheinend nicht.


  Schnell trank Grace einen Schluck Wasser. Constantine durfte nicht merken, was sie fühlte. War es nicht ihre Schuld gewesen, ihr fehlendes Vertrauen, das die Liebe zwischen ihnen unwiderruflich zerstört hatte? Constantine empfand nur noch Verachtung für sie, wieso also sollte er diesen Ort als etwas Besonderes ansehen? Der Zauber war für immer verflogen.


  "Wenn du das ganze Jahr über in London wohnst, dann freust du dich auch darauf, das Meer zu sehen." Erleichtert nutzte Grace die Gelegenheit, um wieder über das Wasser zu blicken.


  So wenigstens merkte er nicht, dass in ihren Augen Tränen standen. "Morgen früh möchte ich gleich an den Strand gehen, um zu baden. Ich kann es gar nicht erwarten."


  "Warum gehen wir nicht jetzt schon?" schlug Constantine vor. "Wir haben noch Zeit bis zum Abendessen. Zum Schwimmen wird es nicht reichen, aber du kannst ja schon einmal die Füße ins Wasser stecken."


  "Eine ganz tolle Idee!"


  Freudestrahlend stellte Grace das Glas ab und hielt Constantine die Hand hin. Zu ihrer Erleichterung nahm er sie und führte Grace die Stufen zum Garten hinunter.


  Die Dunkelheit brach gerade herein, als sie den Weg zum Strand entlanggingen. Rechts und links standen dicht an dicht Obstbäume und Pinien. Es war sehr ruhig, nur das leise Rauschen der Wellen war zu hören.


  Sie hatten kaum den kleinen, geschützten Strand erreicht, als Grace schon ihre Sandaletten abstreifte und zum Meer lief. Mit einem leisen Freudenschrei ließ sie sich das warme Wasser der Brandung über die Füße laufen.


  "Du freust dich wie ein Kind!" Sie wusste nicht, ob Constantine nun belustigt war oder ob ein leiser Tadel in seiner Stimme mitschwang, aber es war ihr auch egal.


  "Vielleicht kann man die Uhr ja wirklich zurückstellen, wie Ivan es mit seiner Party versucht hat!" sagte sie lachend. Aber sofort bereute sie diese unbedachten Worte, denn seine Miene verfinsterte sich.


  Glaubte Constantine wirklich, sie meinte es ernst? Dass sie hoffte, es hätte die vergangenen drei Jahre nie gegeben? Dass sie wieder auf Skyros und sich ihrer Liebe so sicher waren, dass er sie gebeten hatte - nein, darauf bestanden hatte, denn ein Constantine Kiriazis bat nie! -, so schnell wie nur möglich seine Frau zu werden?


  Wenn es nur möglich gewesen wäre! Aber es war vorbei, aus und vorbei. Die bittere Realität hatte sie eingeholt und alle ihre Träume und ihr Glück für immer zerstört.


  "Ich fühle mich wie ein Kind", stellte Grace schnell klar.


  "Und es ist wunderbar. Das Wasser ist so kühl und erfrischend.


  Probier es doch auch, Constantine! Sei kein Feigling!"


  Als er keine Anstalten machte, zu ihr kommen, beugte sich Grace hinunter, schöpfte Wasser in die hohle Hand und spritzte ihn damit nass.


  "He! Was, zum Teufel...?"


  Er ließ ihr kaum Zeit zum Reagieren. In Sekundenschnelle hatte er seine Segeltuchschuhe abgestreift - er trug keine Strümpfe -, seine goldene Uhr abgelegt und in einer Hosentasche verstaut. Dann lief er schon auf sie zu.


  Grace schrie auf, drehte sich um und ergriff die Flucht. Sie rannte durch das Wasser und kümmerte sich nicht darum, dass ihr Kleid am Saum ganz nass wurde. Obwohl sie rannte und rannte, dauerte es nicht lange, bis er sie eingeholt hatte. Er packte sie und drehte sie zu sich herum.


  "Du kleine Hexe!"


  Grace protestierte lachend und wehrte sich halbherzig, als er sie hochhob und aus dem Wasser trug. Unsanft ließ er sie in den Sand fallen und legte sich auf sie. Er küsste sie hart und fordernd.


  "Du bist die geborene Verführerin", murmelte Constantine schließlich, als er ihren Mund wieder freigab. "Kein Mann kann dir widerstehen. Du bist so wunderschön und unnahbar, aber zugleich wild wie das aufbrausende Meer."


  Constantine küsste sie wieder und liebkoste mit beiden Händen ihren Körper. Er schob ihr Kleid hoch und brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sie nur einen weißen Spitzentanga darunter trug. Aber dieses Hindernis hielt ihn nicht lange auf. Der Tanga landete, zerrissen und achtlos weggeworfen, im Sand.


  Grace war es egal. Alle Zweifel, die sie noch vor kurzem gequält hatten, waren wie vom Winde verweht, jede Zurückhaltung vergessen. Sie wollte ihn, sehnte sich nach ihm mit einer Leidenschaft, die so heiß war wie die Sonne und die sie dazu brachte, sich ihm entgegenzubiegen und mit jedem seiner harten, kraftvollen Stöße im Einklang zu sein.


  Das war ihre Bestimmung. Sie liebte Constantine, sie hatte ihn immer geliebt. Nichts was sie tat, würde die goldenen Fesseln lösen, die sie an ihn banden. Und als Grace sich an Constantine klammerte und die Nägel in seinen muskulösen Rücken grub, als die Leidenschaft über ihnen zusammenschlug und sie weit hinaustrug, war ihr letzter vernünftiger Gedanke: Egal, was geschah, sie wollte für immer eine Sklavin dieser unbeschreiblichen, berauschenden Leidenschaft bleiben.


  10. KAPITEL


  "Haben wir heute etwas Besonderes vor?" fragte Grace und rekelte sich in der Sonne, die schon am Morgen heiß auf die Terrasse herunterbrannte.


  Der Tag hatte genauso wie alle anderen Tage begonnen, die sie bis jetzt auf Skyros verbracht hatte. Sie waren spät aufgewacht und hatten noch später gefrühstückt - und zwar nicht ohne Grund, denn Constantine bestand darauf, sie erst aus dem Bett zu lassen, nachdem er sie mit einer Intensität geliebt hatte, die zwar erschöpfend, aber dennoch über alle Maßen befriedigend war.


  Und auch jetzt nahmen sie sich beim Frühstück viel Zeit und ließen sich knuspriges Brot, sahnigen griechischen Joghurt, Pfirsiche, Melonen und Honig schmecken.


  "Nun, ich dachte, zuerst gehen wir schwimmen, dann nehmen wir ein kurzes Sonnenbad und genehmigen uns einen kleinen Imbiss. Und danach brauche ich unbedingt eine Siesta."


  Das Funkeln in seinen Augen und der eindeutige Blick, den Constantine ihr zuwarf, zeigten Grace, dass er nicht vorhatte, seine Zeit mit Schlafen zu vergeuden.


  "Dann Abendessen ... ein oder zwei Gläser Wein ..."


  "Das volle Programm also", sagte Grace lachend.


  Es fiel ihr schwer, sich an den Mann zu gewöhnen, in den Constantine sich hier auf Skyros verwandelt hatte. Von Tag zu Tag hatte sich seine Laune gebessert. Er war nicht mehr der Workaholic, den sie kannte, sondern ganz entspannt und auch bereit, bei einem Spaß mitzumachen.


  "Hast du eine bessere Idee?" fragte er gelassen. "Skyros ist eine ganz kleine Insel, und wir haben bereits alle Sehenswürdigkeiten abgeklappert - die Strände, die Tavernen, Rupert Brookes Grab ..."


  Grace nickte, denn sie erinnerte sich noch gut an die Fahrt nach Tris Boukes, dem südlichsten Punkt der Insel, wo der berühmte englische Dichter begraben lag. Ganz besonders gut hatten ihr die Pikermies gefallen, eine Herde wilder Ponys, die es nur auf Skyros gab und die frei lebend über die karge Landschaft zogen.


  "Du hast Skyros-Stadt vergessen", erinnerte sie ihn.


  Es hatte Grace viel Freude bereitet, die Hauptstadt der Insel mit den weißen, kleinen Häusern und den steilen, engen Straßen und Stufen - und das alles ohne Autoverkehr - zu besichtigen.


  "Die Holzschnitzereien waren einfach wunderschön."


  Begeistert dachte sie an die von Hand gefertigten Möbel und Kunstgegenstände, die in den Geschäften zum Verkauf standen.


  "Ich hätte dort ein Vermögen ausgeben können."


  "Mein Großvater väterlicherseits war Tischler." Erstaunt blickte Grace ihn an. "Er hat fast alle Möbel in diesem Haus selbst angefertigt."


  "Das hast du mir nie erzählt!"


  Eigentlich war Constantine äußerst wortkarg gewesen, was seine Familie anging. Grace wusste nur, dass sein Großvater auf Skyros geboren worden war - genau wie Constantines Vater und Constantine selbst - und dass sein Großvater, obwohl er aus einfachen Verhältnissen stammte, die heute millionenschwere Kiriazis-Corporation gegründet hatte. Aber mehr hatte Constantine nie verlauten lassen.


  "Wie hat er geschafft...?"


  "So reich zu werden?" beendete Constantine den Satz.


  "Ganz einfach. Er hat härter und mehr gearbeitet als die anderen. Das, was er am Anfang verdiente, hat er für seine Bildung ausgegeben. Danach hat er eine kleine Pension gekauft und später das erste Hotel. Ein echter Glücksgriff. Es befand sich nämlich im Hafen von Linaria, wo alle Reisenden mit der Fähre ankommen. Mit den Gewinnen hat er das nächste Hotel gekauft ... und wie es weiterging, weiß jeder."


  "Lebt er noch?"


  Constantine schüttelte bedauernd den Kopf.


  "Als ich zur Welt kam, war er schon sechzig. Er ist vor vier Jahren gestorben."


  "Er hat dir sicher sehr viel bedeutet." Es war offensichtlich, dass Constantine Liebe und Respekt für seinen Großvater empfand.


  "Er war ein Mann von Charakter. Stark, weise, großzügig."


  Constantine berührte lächelnd seine goldene Armbanduhr.


  "Die hier hat er mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt - allerdings musste ich sie mir verdienen."


  "Als Kellner in einem seiner Hotels?" folgerte Grace sofort und sah sich bestätigt, als Constantine nickte. Jetzt verstand sie auch, warum er die Uhr nicht aus den Augen ließ. "Ich wünschte, ich hätte ihn kennen gelernt."


  Wieder hatte sie die falschen Worte gewählt. Seine Miene verfinsterte sich sofort, und alle Sanftheit war verschwunden.


  Natürlich! Wenn Floriana, die ja nur die Haushälterin war, sie schon wie eine Aussätzige behandelte, dann wollte sie gar nicht wissen, wie sie wohl der Patriarch und Gründer der Kiriazis-Dynastie hier empfangen hätte - nach all dem, was sie seinem Enkel angetan hatte.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, das ihr bis jetzt entgangen war.


  "Du hast gesagt, dass dein Großvater Tischler gewesen sei.


  Dann ist also das Holzkästchen, das du mir geschenkt hast..."


  "Von ihm." Constantine wusste noch genau, welches Kästchen sie meinte. Das wunderschöne handgeschnitzte Kästchen, das die zwölf Herbstblätter enthalten hatte.


  "Das habe ich nicht gewusst."


  Grace war nie klar gewesen, dass dieses Geschenk etwas so Besonderes gewesen war. Etwas, das ihm persönlich sehr viel bedeutet hatte.


  "Möchtest du es vielleicht zurückhaben?"


  Der verächtliche Blick, den Constantine ihr zuwarf, besagte mehr als alle Worte.


  "Das war ein Geschenk", sagte er schroff. "Ich fordere keine Geschenke zurück."


  Wieder hatte Grace seinen Stolz verletzt und den Vormittag dadurch ruiniert. Constantines gute Laune war wie weggewischt.


  Er war feindselig und hatte sich nur mit Mühe unter Kontrolle.


  Verzweifelt versuchte sie, das Thema zu wechseln.


  "Du hast mir nie erzählt, wie deine Eltern die Absage unserer Hochzeit aufgenommen haben."


  O nein! Das machte ja alles noch viel schlimmer. Warum dachte sie nicht erst nach, bevor sie sprach? Seine eiskalt blickenden Augen erschreckten sie zutiefst.


  "Was glaubst du wohl? Sie waren entsetzt und natürlich auch wütend." Die Schärfe in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.


  "Auf mich?"


  Constantine sah sie ungläubig an. "Wie kommst du denn auf so etwas? Auf mich natürlich!"


  "Auf dich? Aber warum? Ich war doch diejenige ..."


  "Du wolltest die Hochzeit verschieben. Aber ich trug die Schuld daran. Ich und das, was ich deiner Meinung nach getan hatte. Wenn ich meiner Frau noch vor der Hochzeit untreu gewesen wäre, dann wäre das mit unserer Familienehre nicht zu vereinbaren gewesen."


  "Aber das haben sie doch wohl nicht geglaubt..." Zu spät erkannte sie die Falle, die sie sich selbst gestellt hatte.


  "Meine Verlobte hat die Anschuldigungen geglaubt", erwiderte er, und der Schmerz, den Grace aus diesen Worten heraushörte, brach ihr fast das Herz. "Daher dachten meine Eltern, dass mehr daran sei, als es auf den ersten Blick schien.


  Aber als ich ihnen versicherte ..."


  "Du hast ihnen also versichert, dass nichts an der Sache wahr sei!" unterbrach Grace ihn aufgebracht. "Das ist ja nicht zu glauben! Du hast deinen Eltern alles erklärt und ihnen versichert, dass Paula gelogen hat, aber mich hast du zappeln lassen!"


  "Ich habe versucht, dich zu überzeugen", erinnerte Constantine sie kühl. "Wenn du mich wirklich geliebt hättest, wäre nicht einmal das nötig gewesen."


  "Deine Eltern lieben dich."


  "Das stimmt, aber sie stehen auch mit beiden Beinen im Leben. Sie wissen, dass mein Privatleben nur mich etwas angeht. Ich spreche nicht mit ihnen über die Frauen, mit denen ich ins Bett gehe."


  Grace zuckte bei diesen gefühllosen Worten zusammen. Die Frauen, mit denen er ins Bett ging ... Es war nicht die Rede von Liebe, nein, hier ging es rein um Sex.


  "Meine Eltern wollten einfach nur die Bestätigung ..."


  "Auch ich wollte eine Bestätigung von dir! Ja, ich war wütend, ich war enttäuscht, aber du musst auch gemerkt haben, dass ich Angst hatte. Du hättest dich ruhig ein bisschen mehr anstrengen können, um mich zu überzeugen."


  "Und du hättest deiner Schwester nie glauben dürfen. Dann wäre das alles nicht geschehen." Entschlossen stand Constantine auf. Die Unterhaltung war für ihn beendet. Er ging zum Ende der Terrasse, lehnte sich gegen die Mauer und sah auf das Meer hinaus.


  Fassungslos blickte Grace ihm hinterher. Sein ganzer Körper signalisierte Ablehnung. Er war so unnahbar, so wütend, so kalt, aber dennoch brachte seine sinnliche Ausstrahlung sie immer noch aus der Fassung. Sie wollte zu ihm gehen, ihn umarmen und sich fest an ihn pressen. Vielleicht würde ihn das besänftigen, er würde sich umdrehen, sie in die Arme nehmen ...


  Nein! Wie konnte sie nur so etwas denken!


  Sicher, es war einfach, seine Stimmung zu verbessern. Die körperliche Anziehungskraft, die sie beide verband, war so stark wie ein Magnet. Es war ein Leichtes, ihn zu verführen und ihn so die unschöne Auseinandersetzung vergessen zu lassen. Sie würde seine Leidenschaft entfachen, und zwar so lange, bis er keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Aber das war keine Lösung. Die Probleme würden wiederkommen, egal, was sie tat.


  "Ich habe das Gefühl, dass du mich gerade einer Prüfung unterzogen hast", sagte Grace schließlich bitter. "Und anscheinend bin ich durchgefallen."


  Langsam drehte sich Constantine zu ihr um. Seine von der Sonne gebräunten Arme hatte er vor der muskulösen Brust verschränkt.


  "Ich denke, wir beide wurden geprüft, Grace", entgegnete er ruhig. "Und irgendwie sind wir beide durchgefallen."


  Während Grace noch versuchte herauszufinden, was er damit gemeint hatte, war seine schlechte Laune plötzlich wie weggeblasen. Er ließ die Arme sinken, und die Kälte in seinen Augen war verschwunden.


  "Wenn wir noch zum Schwimmen gehen wollen, sollten wir uns langsam umziehen. Und vergiss die Sonnencreme nicht. Du willst doch keinen Sonnenbrand haben, oder? Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier."


  Er setzte ihre Zustimmung einfach voraus und ging, ohne auf ihre Antwort zu warten, ins Haus.


  Sein Verhalten hatte Grace völlig aus der Fassung gebracht.


  Starr blickte sie ihm hinterher. Das war alles? Konnte er ihren Streit wirklich so abschütteln und von vorne beginnen? Eins jedenfalls wusste sie genau: Ihr würde das nicht gelingen!


  Aber es hatte keinen Sinn, ihn jetzt zur Rede zu stellen. Dafür kannte sie ihn zu gut. Ihn zu irgendetwas bewegen zu wollen hatte nur zur Folge, dass er sich immer mehr sträubte. Wenn er in dieser unnachgiebigen Stimmung war, hätte sie, anstatt mit ihm zu reden, genauso gut mit bloßen Fäusten auf eine Steinwand einschlagen können - der Effekt wäre der gleiche gewesen.


  Also würde sie mitspielen - im Augenblick jedenfalls. Sie würde mit ihm schwimmen gehen und sonnenbaden. Sie würde ihm das Gefühl geben, dass sie nach seiner Pfeife tanzte, bis der Zeitpunkt gekommen war, ihn eines Besseren zu belehren.


  Und wenn er es dann am wenigsten erwartete, würde sie ihn fragen, was er mit diesem rätselhaften Satz gemeint habe. Und dann würde sie darauf bestehen, dass er ihr antwortete.


  Zu Grace' Überraschung verlief der restliche Tag ohne weitere Zwischenfälle. Sie hielten sich genau an Constantines Pläne: erst ein Bad im warmen Meer und dann ein Sonnenbad am Strand. Danach zogen sie sich ins klimatisierte Schlafzimmer zurück, um der Gluthitze des Mittags zu entgehen.


  Und auch im Schlafzimmer passierte das Gleiche wie jeden Tag. Constantine brauchte sie nur in die Arme zu nehmen und sie mit seinen Küssen zu verzaubern, und alle Probleme wichen wie Morgennebel vor der Sonne. Grace überließ sich ganz seinen erfahrenen, geschickten Berührungen, und ihre Sinne wurden einer nach dem anderen geweckt, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und seufzend vor Verlangen in seinen Armen lag.


  Aber etwas hatte sich geändert. Etwas, das ihre Leidenschaft stärker und fordernder werden ließ und ihre Begierde beinahe unstillbar machte. Zuerst wusste Grace nicht, was es war, denn das Verlangen nach Constantines Körper und nach Erfüllung war so stark, dass sie an nichts anderes denken konnte. Erst als der Nachmittag schon fast vorüber war und die Erschöpfung ihren Tribut forderte, fragte sie sich, ob nicht die Worte, die Constantine an diesem Morgen gesagt hatte, etwas damit zu tun haben könnten.


  Irgendwie sind wir beide durchgefallen.


  Constantines rätselhafte Worte waren das Letzte, an das sie dachte, bevor sie einschlief, und sie waren das Erste, was ihr einfiel, als sie aufwachte.


  Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt. Constantine schlief noch ganz entspannt neben ihr. Leise stand Grace auf.


  Sie duschte, wusch sich das Haar und zog ein schlichtes grünes Kleid an. Und die ganze Zeit über dachte sie fieberhaft nach.


  Wir sind beide durchgefallen. Hatte der immer so beherrschte und selbstbewusste Constantine Kiriazis tatsächlich einen Fehler zugegeben? Nein! Das konnte und wollte sie nicht glauben.


  Aber irgendetwas hatte er damit sagen wollen, die Frage war nur, was.


  Sie ging auf den kleinen Balkon und ließ gerade ihr Haar im Wind trocknen, als sie hörte, wie Constantine aufstand und genau wie sie vorher unter die Dusche ging.


  Er hat mich einmal geliebt, dachte sie wehmütig. Damals, als er ihr das Kästchen mit den Herbstblättern geschenkt hatte. Aber was fühlte er jetzt für sie? Das Gegenteil von Liebe war Hass, doch sie war sicher, dass bei ihm die Liebe nicht in Hass umgeschlagen war. Sonst wäre sie nicht hier, auf seiner geliebten Insel, im Haus seiner Familie.


  Vielleicht kam, wenn die Liebe erkaltet war, einfach nur ein großes Nichts. Sicher, Constantine fühlte sich von ihrem Körper angezogen, das hatte er ja auch offen zugegeben, ansonsten empfand er nichts für sie. Aber er hatte sie einmal geliebt. War es wirklich nur ein Wunschtraum, wenn sie hoffte, dass diese Liebe eines Tages wieder erwachen würde?


  Erschrocken zuckte Grace zusammen, als etwas sie am Nacken berührte. Gleich darauf fühlte sie Constantines warme Lippen auf ihrer Haut, direkt unter dem Verschluss der Kette aus goldenen Blättern.


  "Ich würde alles dafür geben, jetzt deine Gedanken lesen zu können!" flüsterte er und stellte sich neben sie. Er sah umwerfend gut aus in seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose.


  Fieberhaft suchte Grace nach einer unverfänglichen Antwort.


  Sie durfte ihm nicht ihre wahren Gedanken verraten. "Wenn du es genau wissen willst, ich habe mich gerade gefragt, wie du es schaffst, dich von dieser wundervollen Insel loszureißen. Ich jedenfalls werde sehr traurig sein, wenn wir abreisen müssen."


  Was ja bald der Fall war. Der Urlaub neigte sich dem Ende zu. Noch einige Tage, und sie würden sich wieder auf dem Rückweg nach England befinden.


  "Leicht fällt es mir nicht", gab Constantine zu. "Aber der Gedanke daran, jederzeit zurückkehren zu können, ist sehr beruhigend."


  Bezog er das nur auf sich oder auf sie beide? Von der Antwort auf diese Frage hing für sie so viel ab, dass Grace nicht den Mut aufbrachte, sie zu stellen.


  "Lass uns darüber nach dem Abendessen reden. Ich wollte sowieso noch etwas mit dir besprechen."


  "Was denn?" fragte sie neugierig.


  Aber Constantine schüttelte den Kopf, nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Zimmer.


  "Wir sprechen später darüber. Nach dem Essen. Ich bin nämlich schon halb verhungert. Man könnte meinen, ich hätte den ganzen Nachmittag über hart gearbeitet und nicht nur faul im Bett gelegen", sagte er und warf ihr einen viel sagenden Blick zu.


  In diesem Augenblick war Grace fast davon überzeugt, dass er mehr für sie empfand, als er zugeben wollte. Die Kälte und Unnahbarkeit waren verschwunden, und er lächelte sogar. So hatte er viel mehr Ähnlichkeit mit dem Constantine von früher -


  mit dem Mann, der ihr hier auf dieser wunderschönen Insel einen Heiratsantrag gemacht hatte.


  Hatte er nicht gesagt, dass er noch etwas mit ihr besprechen wolle? Vielleicht hatte sie sich doch nicht geirrt. Wollte er ihr vorschlagen, die Vergangenheit zu vergessen und wieder von vorn anzufangen?


  Nervös schob sie das liebevoll zubereitete Essen - gefüllte Auberginen - auf dem Teller hin und her. Der Appetit war ihr vergangen. Auch Constantine war ganz in Gedanken versunken und sah nur kurz hoch, als das Telefon im Nebenraum klingelte.


  "Willst du nicht rangehen?" fragte Grace, als er nicht aufstand.


  "Das macht Floriana. Wenn es wichtig ist, wird sie mich rufen."


  Schweigend widmete er sich wieder dem Essen. Schließlich hielt Grace es nicht länger aus.


  "Constantine ..."


  Weiter kam sie nicht. Die Tür wurde geöffnet, und Floriana kam schnell herein. Sie tat so, als wäre Grace gar nicht da, und überschüttete


  Constantine mit einem unverständlichen


  griechischen Wortschwall. Er runzelte die Stirn und stellte mit schneidender Stimme einige kurze Fragen. Grace schnappte zwei Worte auf, die sie kannte, und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.


  "Was ist los, Constantine? Was ist geschehen?"


  Er nahm keine Notiz von ihr, denn er gab Floriana gerade einige kurze Anweisungen. Erst als die Haushälterin gegangen war, wandte er sich wieder ihr zu.


  "Stimmt etwas nicht? Ich habe die Worte mitera und pateras gehört - Mutter und Vater. Es geht ihnen doch hoffentlich gut?"


  "Es ist alles in Ordnung. Nur ist es so, dass meine Eltern schon heute zurückkommen werden. Ich dachte, sie würden noch länger bei meiner Schwester in Athen bleiben. Aus irgendeinem Grund haben sie ihren Besuch dort abgebrochen."


  Grace lächelte erleichtert. Sie hatte bereits das Schlimmste befürchtet.


  "Aber das ist wunderbar! Ich freue mich schon darauf, sie wieder zu sehen."


  Schon wieder die falsche Antwort! Sie hatte erwartet, dass er lächeln würde, stattdessen versteifte er sich und blickte sie finster an.


  "Das wird nicht möglich sein."


  "Das verstehe ich nicht. Warum denn nicht?"


  "Wir werden Skyros noch heute Abend verlassen."


  Überrascht sah Grace ihn an. "Aber ... Wir haben doch noch drei Tage."


  "Der Urlaub ist vorbei." Er kam ihr vor wie ein Tyrann, der seinem Untertan Befehle erteilte. "Der Hubschrauber bringt uns zum Athener Flughafen. Dort steht mein Flugzeug bereit."


  "Aber ich will noch gar nicht abreisen!"


  "Du musst aber!" fuhr Constantine sie ungeduldig an. "Du hast das nicht zu entscheiden."


  "Aber du! Das kann ja wohl nicht wahr sein. Was ist mit meinen Wünschen? Ich möchte gern deine Eltern wieder sehen."


  "Aber sie wollen dich nicht sehen."


  Grace hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Sie wurde aschfahl.


  "Das kann nicht dein Ernst sein."


  "Meine Eltern wollen dich nicht sehen", wiederholte Constantine ungerührt. "Und ich möchte auch nicht, dass sie dich sehen. Wie ich dir schon gesagt habe, meine Geliebte ist meine Privatsache. Die einzige Frau, die ich meinen Eltern vorstellen werde, ist meine zukünftige Ehefrau. Diese Ehre bleibt nur ihr vorbehalten."


  Wie viel konnte sie noch ertragen? Sie glaubte, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Jetzt blieb ihr nur noch eins: Sie musste sich zusammennehmen und zusehen, dass sie das bisschen Würde, das ihr noch geblieben war, nicht auch noch verlor.


  Mit größter Willensanstrengung drängte Grace die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen. Constantine durfte sie nicht sehen. Beherrscht stand sie auf.


  "Dann werde ich packen."


  Grace war stolz auf sich. Sie schien ganz ruhig und gelassen zu sein. Nichts deutete auf den Gefühlsaufruhr hin, der in ihr tobte.


  "Das erledigt Floriana. Ich habe angeordnet, dass deine Koffer so schnell wie möglich gepackt werden."


  Gebieterisch zeigte er auf ihren beinahe unberührten Teller.


  "Du musst noch aufessen."


  Jetzt reichte es! Entschlossen straffte Grace die Schultern und sah ihn trotzig an.


  "Ich werde gar nichts aufessen. Wenn ich auch nur noch einen Bissen zu mir nehme, ersticke ich. Ich habe bereits mehr als genug - und zwar nicht nur vom Essen, sondern auch von dir."


  11. KAPITEL


  "Wann gedenkst du wieder mit mir zu reden?" fragte Constantine ungehalten.


  Während der Rückreise hatte Grace kaum ein Wort gesprochen und ihn auch nicht angesehen. Beinahe unbeteiligt war sie in den Hubschrauber, ins Flugzeug und danach in die am Flughafen bereitstehende, von einem Chauffeur gelenkte Luxuslimousine gestiegen. Die meiste Zeit hatte sie wie versteinert aus dem Fenster geblickt und nichts um sich wahrgenommen.


  Sie war wie betäubt und hatte das Gefühl, unter Schock zu stehen. Ihr Kopf schien sich einfach zu weigern, das Geschehene zu verarbeiten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber wenigstens spürte sie auch keinen Schmerz.


  "Es ist alles gesagt", brach Grace schließlich doch ihr Schweigen, als Constantine schwungvoll die Koffer in ihrem Wohnzimmer abstellte und sie verärgert ansah. "Du hast dich klar und deutlich ausgedrückt."


  "Du kennst die Bedingungen unserer Vereinbarung", erinnerte er sie kühl.


  Das allerdings stimmte. Und sie hatte gedacht, damit leben zu können. Aber jetzt nicht mehr. Es war vorbei. Sie war der Meinung gewesen, dass sie mit ihm zusammen sein wollte -


  koste es, was es wolle. Und nun stellte sich heraus, dass der Preis, den sie für seine Nähe zahlen musste, zu hoch war. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie nie lieben würde. Sie hatte sich in dieser Beziehung etwas vorgemacht, aber es war alles nur Wunschdenken gewesen, und sein Verhalten auf Skyros hatte ihr ein für alle Mal die Augen geöffnet.


  Doch sie konnte ohne ihn nicht leben. Sie würde vom Regen in die Traufe kommen, wenn sie ihn verlassen würde. Aber sie hatte keine Wahl, sie musste sich entscheiden. So oder so, es würde ihr das Herz brechen.


  "Ich weiß genau, was du dir von unserer Vereinbarung erhofft hast. Das hast du ja mehr als deutlich gemacht."


  Constantine runzelte die Stirn, und seine Züge verhärteten sich. Grace war klar, dass sie jetzt einen Fehler beging, aber in ihrer Verzweiflung war ihr alles egal. Ihre so lange aufgestauten Gefühle brachen durch, und nichts konnte sie mehr aufhalten.


  "Du hast mir bis ins Kleinste vorgeschrieben, wie ich mein Leben zu führen habe, wie ich mich zu kleiden und zu benehmen habe. Du hast mir die Luft zum Atmen genommen -


  mit deinen sporadischen Anrufen, deinen Besuchen irgendwann spät in der Nacht und deiner Forderung, dass ich jederzeit für dich verfügbar sein muss, und zwar nur für dich! Dein Verlangen nach mir hat meine Nächte bestimmt, und das Einzige, wozu ich gut war, war, dieses Verlangen zu stillen. Du hast mir vorgeschrieben, was ich zu essen, wann ich zu schlafen und wann ich zu atmen habe! Du hast mein Leben gestohlen, und jetzt will ich es zurück!"


  "Das ist nicht dein Ernst!"


  "Jetzt willst du also auch noch meine Gedanken unter deine Kontrolle bringen! Aber du wirst dich wundern, deine telepathischen Fähigkeiten wirken bei mir nicht."


  Grace zog ihre weiße Leinenjacke aus und warf sie wutentbrannt auf einen Sessel.


  "Ich meine es bitterernst, Constantine. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, und zwar sofort!"


  "Nein, du ..." Ihm schienen die Worte zu fehlen. Frustriert schüttelte er den Kopf.


  Grace war sprachlos vor Überraschung. Sie stand nur da und blickte ihn starr an. Es kam ihr vor, als würde plötzlich ein ganz anderer Constantine vor ihr stehen.


  Etwas war geschehen, etwas, das sie sich nicht erklären konnte.


  Constantine hatte sich verändert. Er war nicht mehr der überlegene Mann, der einfach Befehle gab und erwartete, dass sie befolgt wurden. Er verhielt sich ganz anders als sonst, so als ob er...


  Verzweifelt suchte Grace nach dem richtigen Wort. Das Einzige, was ihr einfiel, war bitten.


  Und im gleichen Augenblick sah sie etwas in seinen Augen, das ihr vorkam wie Verzweiflung und Trostlosigkeit.


  "Was wolltest du sagen?" fragte Grace vorsichtig. Hatte sie sich vielleicht nur getäuscht?


  "Das ist nicht dein Ernst. Du kannst es nicht einfach so beenden", sagte er ungläubig.


  "Ich kann tun und lassen, was ich will."


  "Aber, Grace, agape mou ..."


  "Nenn mich nicht so!"


  Es war ein Fehler gewesen, die Jacke einfach so auf den Sessel zu werfen. Sie trug jetzt nur noch das dünne grüne Kleid, das sie für das Abendessen angezogen hatte. Für das warme Griechenland genau die richtige Wahl, aber hier in London war es an diesem verregneten Spätsommerabend erheblich kälter, und Grace begann vor Kälte zu zittern.


  Im Gegensatz zu ihr schien Constantine genau richtig gekleidet. Die leichte Jacke, die er über dem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose trug, hielt ihn warm. Noch ein Grund, warum sie wütend auf ihn war. Sie legte all ihre Wut, all ihren Ärger in die nächsten Worte. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war in Hass umgeschlagen.


  "Wenn du mich noch einmal so nennst, dann wirst du mich kennen lernen! Agape mou", spottete sie. "Mein Liebling! Von wegen Liebe! Du weißt ja noch nicht einmal, was das Wort bedeutet."


  "Ich weiß sehr wohl, was es bedeutet", verteidigte er sich sofort. "Und deshalb kann ich dich nicht gehen lassen. Ohne dich kann ich nicht schlafen, nicht arbeiten, nicht leben! Ohne dich ist mein Leben leer und unerträglich. Das habe ich mehr als zwei Jahre ertragen, und ich habe mir geschworen, so etwas nie wieder durchmachen zu müssen."


  Grace hatte das Gefühl, der Boden würde ihr unter den Füssen weggezogen. Ihr Puls raste, und alles begann sich zu drehen. Hilfe suchend stützte sie sich am Sessel ab. Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe.


  "Bist du dir eigentlich im Klaren, Constantine, was du da eben gesagt hast? Für mich klang es wie eine Liebeserklärung."


  Constantines Antwort ließ auf sich warten, und Grace hätte ihn am liebsten geschüttelt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie fühlte sich so verletzlich, und sie hatte Angst vor dem, was jetzt kommen würde.


  "Constantine ..." drängte sie schließlich, als sie sein Schweigen nicht mehr ertrug.


  Ihre Worte schienen ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, kam es Grace vor, als wäre er weit, weit weg.


  "Eine Liebeserklärung?" sagte er nachdenklich. "Liebe...


  Also gut, warum, zur Hölle, soll ich es nicht zugeben?"


  Hatte sie sich verhört?


  "Du liebst..."


  Und plötzlich war der alte Constantine wieder da, der willensstarke, energische Mann, den sie so gut kannte. Er straffte die Schultern, und seine Augen blickten wieder eiskalt.


  "Ich liebe dich, Grace. Ich habe dich immer geliebt, und ich befürchte, daran wird sich nie etwas ändern. Aber ich werde nicht danach handeln. Ich habe noch nie Entscheidungen auf Grund von Gefühlen getroffen und werde auch ganz sicher jetzt nicht damit anfangen."


  "Das hört sich nicht gerade nach Liebe an."


  "Grace!" Mit schnellen Schritten kam Constantine auf sie zu und stellte sich neben sie. "Du bist diejenige, die nicht weiß, was Liebe ist."


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es sanft an und musterte ihr Gesicht so eindringlich, als wollte er sich jede Einzelheit für immer einprägen.


  "Grace, ich liebe dich. Ich kann es mir nicht aussuchen. Ich werde erst aufhören, dich zu lieben, wenn mein Herz nicht mehr schlägt und ich nicht mehr atme. Schon im ersten Augenblick, als ich dich sah, habe ich mich in dich verliebt. Seitdem bin ich nicht mehr derselbe. Ich kann es nicht ändern."


  Unvermittelt ließ er Grace los und trat einen Schritt zurück.


  "Aber ich habe nicht vor, mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen."


  Zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben hätte Grace auf solch eine Liebeserklärung mit unbeschreiblicher Freude reagiert. Aber jetzt war sie einfach nur bitter enttäuscht.


  Er hatte ihr etwas gegeben, nur um es ihr im nächsten Augenblick wieder fortzunehmen. Er hatte von Liebe gesprochen und dann alles wieder rückgängig gemacht. Seine Worte bedeuteten nichts. Und der Schmerz, den sie fühlte, war umso stärker, denn endlich hatte Constantine das gesagt, was sie die ganze Zeit über hatte hören wollen. Das, wovon sie seit mehr als zwei Jahren Tag und Nacht geträumt hatte.


  "Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich so gefühllos bist." Die ganze Qual, die Grace empfand, lag in diesen Worten.


  "Glaub es besser", sagte Constantine ungerührt. "Ich lasse mir von keinem vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe. Ich entscheide, wie ich mit meinen Gefühlen umzugehen habe - ob ich sie an mich heranlasse oder nicht."


  Am ganzen Körper zitternd, hob Grace die Hände und drückte ihre Finger gegen die schmerzenden Schläfen. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr ein Band aus Stahl um den Kopf gelegt und würde immer fester zudrücken.


  "Ich verstehe nicht, was du meinst."


  Constantine gab einen Laut der Verärgerung von sich, drehte sich um und ging zum Erkerfenster. Er blickte in die dunkle Nacht hinaus - genauso, wie er es getan hatte, als er ihr eröffnet hatte, dass er sie nie zur Frau nehmen würde.


  "Ich habe mich entschlossen, die Liebe, die ich für dich empfinde, zu verdrängen", antwortete er ihr schließlich, ohne sie anzusehen. "Ich lasse es nicht zu, dass mein Herz noch einmal davon beeinflusst wird."


  "Das ist unmöglich!" Grace war fassungslos.


  Langsam drehte Constantine sich um und blickte sie an.


  Grace erschrak. Er schien eine Maske aufgesetzt zu haben - so unnahbar und ausdruckslos war sein Gesicht. Und das sagte ihr alles. Hinter der Maske war der eiserne Wille verborgen, mit dem er die Kontrolle aufrechterhielt.


  "Meine Gefühle gehören genauso zu meinem Leben wie die Tatsache, dass ich Grieche bin, dunkles Haar, dunkle Augen und von der Sonne gebräunte Haut habe. So ist es nun einmal, ich kann es nicht ändern. Aber ich muss damit leben, also denke ich nicht weiter darüber nach, sondern akzeptiere es, wie es ist. Ich habe zum Beispiel Angst vor Fahrstühlen, aber ich gebe ihr nicht nach."


  "Du hast was?"


  Einen Moment lang war Grace von ihrem Schmerz abgelenkt.


  Hatte er eben eine Schwäche zugegeben? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er überhaupt vor irgendetwas Angst hatte.


  "Du hast Angst vor Fahrstühlen?"


  "Ja." Constantine nickte.


  "Das hätte ich niemals gedacht!"


  "Siehst du, genauso soll es sein. Ich habe Angst, aber ich lasse sie nicht an mich heran."


  "Und so machst du es auch mit den Gefühlen, die du für mich hast?"


  "Ich fühle nicht, ich weiß es."


  "Tatsächlich?"


  Wie schon vorher beim Abendessen auf Skyros gewann ihr Trotz die Oberhand und ließ Grace Angst und Unsicherheit vergessen. Mit schnellen Schritten ging sie auf ihn zu.


  Argwöhnisch beobachtete Constantine sie, aber er machte keine Anstalten, zur Seite zu gehen.


  "Also fühlst du nichts, wenn ich das hier mache ..."


  Grace hob Hand, legte sie kurz auf Constantines Schulter und ließ sie dann langsam und betont verführerisch über seinen Arm bis zu den Fingern gleiten. Sie strich über die warme Haut und die harten Muskeln. Sie fühlte, wie er einmal seine Finger bewegte, sich dann aber nicht mehr rührte.


  "Oder das hier ..."


  Grace umfasste sein Gesicht und liebkoste Wangen und Mund sanft mit den Lippen. Dann glitten ihre Finger weiter zu seinem Nacken und in sein Haar. Sie schob die Hände hinein und spürte die seidige Fülle.


  Schweigend ließ Constantine sie gewähren. Nicht ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  "Oder vielleicht das hier ..."


  Grace legte die Arme um ihn und presste sich an ihn. Und jetzt reagierte er. Grace spürte seine Wärme und Härte und hörte, wie sein Atem schneller ging. Diesmal konnte er nichts vor ihr verbergen.


  "Constantine ..." flüsterte sie ihm ins Ohr. "Wie willst du jemals deine Gefühle unter Kontrolle bekommen, wenn du schon bei der leisesten Berührung so auf mich reagierst?"


  Langsam und aufreizend küsste sie seine Wange, seinen Mundwinkel und dann seinen Mund. Plötzlich schreckte sie fassungslos zurück.


  Er reagierte nicht! Und das war wie ein Schlag ins Gesicht, denn Grace war sicher gewesen, in ihm heiße Leidenschaft und forderndes Verlangen wecken zu können. Aber mit dieser unerschütterlichen Starre hatte sie nicht gerechnet. Sie fühlte sich verraten und verkauft.


  Bloß weg! dachte sie. Sie konnte es nicht länger ertragen, ihn zu berühren, ihm nahe zu sein und seine Ablehnung so deutlich zu spüren.


  "Gewonnen!" sagte Grace heiser und wich zur Sicherheit noch weiter zurück. "Du weißt wirklich, wie man jemanden schachmatt setzt."


  "Ich möchte nur nicht, dass du dir irgendwelche Illusionen machst."


  "Oh, sei unbesorgt. Illusionen mache ich mir schon seit langem nicht mehr."


  Wenn ihre Worte bloß stimmen würden! Wenn sie doch ihre Wunschträume ein für alle Mal vergessen könnte! Es lag nicht an Constantine, denn er hatte ihr ja schonungslos mitgeteilt, was er von ihr erwartete. Warum also wollte es ihr einfach nicht gelingen?


  "Und deshalb bin ich der Meinung, dass wir die Sache jetzt und hier beenden."


  Damit hatte Constantine nicht gerechnet. Er zuckte zurück und kniff die Augen zusammen.


  "Das ist aber nicht mein Wunsch."


  "Aber meiner! Hast du es denn immer noch nicht begriffen?"


  Ihr Stolz bewahrte sie davor, Constantine zu zeigen, wie sehr es sie schmerzte, und gab ihr auch die Kraft, äußerlich ruhig und gelassen zu wirken.


  "Sei ehrlich, Constantine, so geht es nicht weiter."


  "Wieso? Ich finde, unsere Vereinbarung funktioniert doch sehr gut."


  "Aber das genügt mir nicht!"


  Wütend stampfte sie auf dem Boden auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Was sollte sie noch tun, damit er sie endlich verstand?


  "Was willst du denn noch? Mehr Geld? Kleidung? Eine bessere Wohnung?"


  Das konnte doch nicht wahr sein! Entsetzt glaubte Grace, sich verhört zu haben. Dachte er wirklich, sie wäre nur auf materielle Dinge aus?


  "Ich will das alles nicht! Ich will keinen Schmuck und auch keine Kleidung mehr. Ich will auch nicht, dass du mich wie eine Kurtisane aushältst und in einer Luxuswohnung unterbringst."


  "Was dann? Du brauchst es nur zu sagen. Jeder Wunsch wird dir erfüllt."


  "Ich möchte..."


  Tränen stiegen ihr in die Augen und verschleierten ihr den Blick. Aber sie würde nicht weinen!


  "Was ich mir wünsche, willst du mir nicht geben", erwiderte sie schließlich mutlos. "Ich brauche Liebe, und zwar Liebe, die verpflichtet, und auch Treue und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Und das kann ich von dir nicht bekommen."


  "Grace ..."


  Constantine kam zu ihr und nahm sie in die Arme. Als sie sich wehrte, hielt er sie nur noch fester.


  "Grace, Liebling, was uns beide verbindet, ist zu kostbar, um es einfach so zu beenden."


  Sanft küsste er ihre Stirn.


  "Kannst du wirklich ohne mich leben?"


  Es war nicht zu fassen. Er brauchte sie nur zu berühren, schon war sie entflammt. Er hatte sie ganz in seinen Bann gezogen, und all ihre Sinne reagierten prompt.


  Grace ließ es zu, dass er sie an sich zog. Seine Berührungen waren wie Feuer, das das dünne Material des Kleides durchdrang. Er umfasste zärtlich ihre Brüste und liebkoste die Knospen, die sofort reagierten und hart wurden.


  "Du weißt, wie es ist. Wie es gewesen ist. Wie es wieder sein kann."


  "Und werden wir heiraten?" flüsterte Grace so leise, dass er den Kopf senken musste, um sie zu verstehen.


  "Heiraten...?"


  Er brauchte nicht zu antworten. Sie konnte seine Gedanken lesen, sie musste ihm nur ins Gesicht sehen.


  "Grace, agape mou..."


  Das Kosewort brachte das Fass zum Überlaufen. Unsanft erwachte Grace aus dem Zauber, der sie gefangen hielt.


  "Nein!"


  Unvermittelt riss sie sich los. Tränen schimmerten in ihren Augen, und nur mit äußerster Willensanstrengung blickte sie ihn an.


  "Nein! So läuft es nicht! Ich kann es einfach nicht. Ich kann so nicht leben, weder jetzt noch in Zukunft. Wir müssen es beenden. Dann findest du vielleicht eher eine Ehefrau, und ich kann ..."


  Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden. Warum sollte sie sich etwas vormachen? Sie würde keinen anderen Partner finden. Wenn sie Constantine nicht haben konnte, dann wollte sie keinen anderen Mann. Sie liebte nur Constantine.


  "Grace..."


  Warum, zum Teufel, hörte er nicht auf, sie zu bedrängen?


  Warum verschwand er nicht endlich und überließ sie ihrem Schmerz?


  "Nein, Constantine", sagte sie mit erstickter Stimme, und ihre Verzweiflung war unüberhörbar, "sag nichts mehr. Ich habe mich entschieden, und nichts kann mich davon abbringen. Ich möchte, dass du gehst."


  12. KAPITEL


  Müde betrachtete Grace die Gäste, die sich auf Einladung von Henderson & Cartwright zum jährlichen Empfang versammelt hatten. Leider hatte sie keine gute Entschuldigung gehabt, um sich zu drücken, und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als heute Abend hier zu erscheinen. Außerdem wäre ihre Abwesenheit bei diesem Großereignis - so jedenfalls sahen es ihre Arbeitgeber - als grobe Pflichtverletzung ausgelegt worden.


  Aber Grace war überhaupt nicht nach Feiern zu Mute. In der letzten Zeit waren alle Tage gleich gewesen. Sie versuchte, so gut wie möglich ihre Arbeit zu erledigen, fuhr dann schnell nach Hause, verschloss die Tür hinter sich und bemühte sich, die Welt um sich her zu vergessen.


  Nur leider gelang ihr das nicht. Egal, wo sie sich gerade aufhielt oder was sie gerade tat, immer wieder kam die Erinnerung an


  Constantine zurück und verfolgte sie


  erbarmungslos. Sogar nachts tauchte er in ihren Träumen auf, und dann wurde das Gefühl des unabänderlichen Verlusts unerträglich. Oder noch schlimmer, sie träumte davon, wie sie und Constantine zusammen im Bett lagen, und ihre erotischen Phantasien trieben Grace beinahe zum Wahnsinn. Als sie dann aus ihrem unruhigen Schlaf erwachte, war sie schweißgebadet und zitterte.


  Aber heute hatte sie wirklich mehr als ihre Pflicht getan. Und jetzt hatte sie endgültig genug. Wenn sie auch nur noch einem Kunden freundlich zulächeln oder die Tirade von noch einem ach so wichtigen Geschäftsführer über die Unzulänglichkeiten der britischen Regierung über sich ergehen lassen musste, würde sie laut schreien.


  Es würde schon keiner merken, wenn sie sich heimlich davonschlich. Der Abend war schon weit fortgeschritten, die Gäste hatten sich ausgiebig am köstlichen Büfett bedient und sich den großzügig ausgeschenkten Wein schmecken lassen. Da würde es keinem auffallen, wenn sie verschwand.


  Erleichtert schloss Grace die Tür, die vom Bankettraum in den Hotelgarten führte, und ließ die verräucherte Luft, die Musik und das Stimmengewirr hinter sich. Sie genoss die frische, kühle Brise im Garten des Hotels und atmete tief durch.


  Endlich Ruhe und Frieden!


  "Da haben Sie sich also versteckt!"


  O nein, dachte sie entsetzt. Nicht schon wieder!


  Les Harvey hatte den ganzen Abend versucht, mit ihr zu flirten. Sie war gerade angekommen, da hatte er sie schon mit Beschlag belegt und war seitdem unermüdlich hinter ihr her gewesen. Und das Problem war, sie konnte ihn nicht in seine Schranken verweisen. Er war einer der wichtigsten Kunden von Henderson & Cartwright und durfte nur mit Samthandschuhen angefasst werden.


  "Sie wollten sich doch nicht einfach aus dem Staub machen?


  Ich habe Sie gesucht, und Sie waren nicht mehr da - ganz wie Cinderella, aber wo ist Ihr Schuh?"


  "Ich brauchte frische Luft."


  Das ließ sich gar nicht gut an. Er hatte offensichtlich mehr Wein getrunken, als er vertragen konnte. Er war rot im Gesicht, und in seinen Augen stand unverhohlenes Verlangen.


  "Unsinn!" Vorwurfsvoll drohte Les ihr mit dem Finger und stach ihr dabei beinahe ins Auge. Erschrocken zuckte sie zurück.


  "Sie... Du hast mich den ganzen Abend zappeln lassen, hast die Unberührbare gespielt. Ich sehe doch sofort, wenn eine Frau hinter mir her ist."


  "Hinter Ihnen her sein? Wie kommen Sie denn darauf, Mr.


  Harvey?" Hoffentlich brachte die förmliche Anrede ihn zur Vernunft. Schon jetzt kam er ihr viel zu nahe. Leicht schwankend und mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Ausschnitt ihres schwarzen Seidenkleides. Es fehlte nur noch, dass er gleich anfing zu sabbern!


  "Ich wollte gerade nach Hause gehen."


  "Gute Idee." Bevor Grace noch reagieren konnte, hatte er sich vorgebeugt und ihr einen feuchten Kuss auf die Wange gegeben.


  "Gehen wir zu mir oder zu dir?"


  Angewidert wich Grace zurück. Bloß weg aus seiner Reichweite.


  "Sie haben mich missverstanden."


  "Von wegen!" Les kam hinter ihr her, legte ihr eine Hand auf die Schulter, fasste mit der anderen unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. "Ich weiß doch, worauf du scharf bist. Was zwischen dir und Kiriazis gelaufen ist, ist doch ein offenes Geheimnis."


  "Constantine?" Allein die Erwähnung des Namens ließ Grace aus der Fassung geraten, und ihre mühsam aufrechterhaltene kühle Beherrschung geriet ins Wanken. "Was meinen Sie damit?"


  "Mädchen, jeder weiß, dass du was mit ihm gehabt hast -


  dass du dich an den Höchstbietenden verkauft hast." Seine Hand glitt tiefer, und er betatschte sie unbeholfen. Grace schauderte voller Widerwillen. "Aber jetzt hat er dich abserviert - ist doch klar, dass du jetzt einen neuen Beschützer suchst."


  "Nein ..."


  Ihr Protest interessierte ihn nicht. Der Druck seiner Hand auf ihr Kinn war schmerzhaft, und zu allem Überfluss strich er auch noch mit dem Daumen über ihren Mund. Mit der anderen Hand erforschte er zielstrebig ihren Rücken und die Partie darunter.


  Mühsam riss Grace sich los.


  "Ich habe Nein gesagt!" schrie sie, und jeder Gedanke an Höflichkeit war vergessen. "Und ich meine Nein! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie mich berühren."


  Sofort erkannte sie, dass sie einen Fehler begangen hatte, denn ihr Widerstand machte ihn nur wütend.


  "Was soll das heißen?" tobte er. "Bin ich nicht gut genug für dich? Wohl eher nicht reich genug. Ich habe vielleicht nicht so viel Geld wie dein griechischer Millionär, meine Süße, aber ich stehe genauso meinen Mann wie er, und ich werde es dir beweisen!"


  Grace erkannte zu spät, was er vorhatte. Sie konnte nicht mehr ausweichen. Mit erstaunlicher Schnelligkeit packte Les sie und riss sie an sich.


  Grace reagierte sofort, ohne lange nachzudenken. Sie versetzte ihm einen harten Tritt, und zu ihrer großen Freude schrie er voller Schmerz auf. Er war lange genug abgelenkt, so dass sie sich aus seinem Griff befreien konnte. Aber sie kam nicht ungeschoren davon. Der große Siegelring, den Les trug, hinterließ eine Schürfwunde, und ein reißendes Geräusch zeigte ihr, dass ihre Freiheit sie ein Kleid gekostet hatte.


  Aber das war Grace egal. Sie wollte nur weg, weit weg von diesem widerlichen Kerl. Sie lief los, doch er hatte sich in der Zwischenzeit erholt und die Verfolgung wieder aufgenommen.


  Wütend beschimpfte er sie. Die Panik verlieh ihr Flügel, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen.


  Grace wusste nicht, wie lange sie gelaufen war. Allmählich ließ die Panik nach, und ihr Atem beruhigte sich wieder.


  Offensichtlich hatte sie ihren Peiniger abgehängt - jedenfalls war nichts mehr von ihm zu sehen. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass er irgendwann einmal gestolpert und bäuchlings hingefallen war. Das geschah ihm recht!


  Aber wo war sie? Wohin war sie so blindlings geflohen?


  Ängstlich sah Grace sich um. Zu ihrer Erleichterung war ihre Angst unbegründet. Sie wusste genau, wo sie sich befand, denn sie war früher sehr oft hier gewesen. Das Gebäude am Ende der Straße war ihr nur allzu gut bekannt - dort hatte Constantine seine Wohnung, und dort hätte sie damals nach der Hochzeit auch einziehen sollen.


  Constantine! Allein der Name war Zauber und Rettung in einem. Es war wohl kein Zufall, dass sie gerade hierher geflüchtet war. Wie ein gehetztes Tier wollte sie instinktiv dort Schutz suchen, wo ihr niemand etwas anhaben konnte.


  Jetzt war ihr alles egal. Dann heiratete er sie eben nicht! Sie wusste nur, sie brauchte Constantine. Nur er konnte die Leere, die sie fühlte, vertreiben. Sie wollte seine Arme um sich spüren und sich an seine starke Brust lehnen. Wenn er nicht bereit war, mehr zu geben - auch gut, sie würde damit zufrieden sein. Ohne ihn konnte sie nicht leben, das musste sie sich ein für .alle Mal eingestehen.


  "Bitte sei da", flehte Grace, als sie den Hauseingang erreicht hatte und auf die Klingel drückte. "Bitte, bitte, bitte."


  "Ja?" Erleichtert hörte sie seine Stimme über die Gegensprechanlage. Constantine war offensichtlich über die späte Störung verärgert. Aber es kümmerte sie nicht. Seine Stimme war für Grace in diesem Augenblick das Wundervollste auf der Welt.


  "Constantine, ich bin's, Grace."


  Sogar auf die Entfernung hin spürte sie seine Zurückhaltung.


  Hoffentlich machte er ihr auf!


  "Bitte", sagte sie flehentlich. "Lass mich rein. Ich brauche dich."


  Keine Reaktion. Grace wartete eine kleine Ewigkeit - so kam es ihr jedenfalls vor -, aber schließlich hörte sie zu ihrer Erleichterung, wie er ergeben seufzte.


  "Komm hoch", sagte er nur und öffnete ihr die Tür.


  Der Weg zu seinem Penthaus kam Grace trotz des schnellen Fahrstuhls unendlich weit vor. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, was Constantine an ihrem letzten gemeinsamen Abend gesagt hatte. Er hatte Angst vor Fahrstühlen, Angst vor der Enge.


  Wie, um alles in der Welt, kam so ein Mann auf die Idee, sich ein Penthouse in einem mehrstöckigen Gebäude zu kaufen?


  Hatte er sich beweisen wollen, dass er seine Angst im Griff hatte? Daus nie sein Leben nicht beeinflusste? War das der einzige Grund gewesen?


  Als der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen kam, rätselte sie immer noch. Die Tür öffnete sich, und sie betrat benommen den hell erleuchteten Flur. Constantine wartete schon auf sie. Er trug - für ihn ganz untypisch - ein weißes T-Shirt und Jeans.


  "Was willst...?" fragte er böse, unterbrach sich aber sofort, als er ihr blasses Gesicht und das zerrissene Kleid sah.


  "Um Himmels willen, Grace, was ist passiert?" Seine Sorge um sie war ehrlich und aufrichtig, und genau das brachte das Fass zürn Überlaufen. Alle bis dahin ungeweinten Tränen strömten plötzlich über Grace' Gesicht. Wie blind streckte sie die Hände aus und tastete verzweifelt nach ihm.


  Sofort nahm Constantine ihre Hände, und gleich darauf lag Grace in seinen Armen. Nur er konnte ihr Trost und Sicherheit geben. Ihr Traum schien wahr geworden zu sein. Alle ihre Träume schienen wahr geworden zu sein. Und Grace wusste nicht, ob sie eigentlich vor Angst oder vor Freude weinte.


  Freude darüber, endlich nach Hause gekommen zu sein.


  Sie bemerkte kaum, dass Constantine sie ins Wohnzimmer führte, sie auf das Sofa setzte und dann neben ihr Platz nahm.


  Das Einzige, was zählte, waren seine Besorgnis, sein Mitgefühl und sein Schutz, den er ihr anbot, als er sie wieder in die Arme nahm, ihr übers Haar strich und geduldig darauf wartete, dass ihr Schluchzen abebbte.


  Als Grace schließlich nur noch ganz undamenhaft schniefte, griff er nach einer Packung Papiertaschentücher, holte zwei heraus und drückte eins Grace in die Hand. Mit dem anderen wischte er ihr zärtlich die Tränenspuren aus dem Gesicht.


  "Möchtest du darüber sprechen?" fragte er sanft. "Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?"


  Sein Mitgefühl war mehr, als sie ertragen konnte. Ihr fehlten die Worte, und verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  "Grace! Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist! Du tauchst hier einfach so auf - und erschrickst mich fast zu Tode! Du zitterst am ganzen Körper und willst mir nicht sagen, warum? Grace ..."


  Gerade rechtzeitig bremste er sich und schüttelte den Kopf.


  "Entschuldige, Liebling, das war dumm von mir. Genau das brauchst du jetzt wirklich nicht. Bitte verzeih mir."


  Aber seine aufrüttelnden, fast verzweifelten Worte hatten Grace aus dem Zustand der Erstarrung geholt, in den die Angst sie versetzt hatte.


  Sie öffnete die von Tränen geröteten Augen und sah ihn an.


  In seinem Blick spiegelten sich so große Sorge und Zweifel wider, dass sie am liebsten ihm geholfen hätte und nicht umgekehrt. Ein überwältigendes Gefühl der Zärtlichkeit überkam sie.


  "Es ... es ist alles in Ordnung", brachte sie schließlich heraus.


  "Du brauchst nicht..."


  Die Stimme versagte ihr, und sie begann wieder zu zittern.


  Mit einem leisen Fluch sprang Constantine auf und ging zum anderen Ende des Zimmers. Grace hörte, wie er eine Flasche öffnete und etwas in ein Glas füllte. Dann kam er zu ihr zurück und drückte ihr einen kristallenen Cognacschwenker in die Hand.


  "Trink das!" befahl er energisch.


  "Ich hasse Cognac!" protestierte sie schwach.


  "Keine Widerrede. Trink." Jetzt verhielt er sich wieder wie der Constantine, den sie kannte, und der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Das war ihr Constantine - der Mann, den sie liebte.


  Gehorsam trank Grace einen Schluck und verzog das Gesicht, als die scharfe Flüssigkeit durch die Kehle rann. Aber sie musste zugeben, dass sie sich danach besser fühlte. Eine angenehme Wärme breitete sich langsam in ihrem Körper aus und vertrieb das Gefühl der Angst und Kälte.


  Die ganze Zeit saß Constantine schweigend neben ihr, und sie konnte nur erahnen, wie viel Mühe es ihn kostete, ruhig zu bleiben und nicht darauf zu bestehen, dass sie ihm eine Erklärung für ihr dramatisches Auftauchen lieferte. Aber nichts in seinem Verhalten ließ seine Ungeduld erkennen. Er war bereit zu warten, bis sie so weit war.


  "Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung", sagte Grace schließlich zögernd, aber zu ihrer Überraschung schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


  "Du schuldest mir gar nichts", erwiderte er rau. "Ich hätte dich nicht bedrängen dürfen. Das war dumm von mir. Du warst verängstigt und brauchtest Hilfe. Das hätte mir genügen müssen.


  Aber ich musste dich gleich ins Kreuzverhör nehmen! Bitte verzeih mir, aber ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, dass ich nicht in der Lage war, klar zu denken."


  "Ich möchte es dir erzählen!" Er hatte zugegeben, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte! "Du sollst wissen, was geschehen ist."


  Grace nippte noch einmal an ihrem Glas und begann dann zu berichten. Zwischendurch trank sie immer wieder einen kleinen Schluck Cognac, und so gestärkt gelang es ihr, die widerwärtige Geschichte fast ohne zu stocken zu erzählen.


  Zu ihrer Überraschung war er ihr immer einen Schritt voraus.


  Sie brauchte nur den Namen Les Harvey zu erwähnen, und schon verfinsterte sich Constantines Gesicht. Und während Grace noch beschrieb, was Les Harvey ihr angetan hatte, stieß Constantine eine Flut von heiseren Flüchen aus, und in seinen Augen stand die nackte Wut.


  "Dieser widerwärtige Mistkerl!" brüllte er und sprang wutentbrannt auf. Er ballte eine Hand zur Faust und schlug sie mit Wucht in die Innenfläche der anderen Hand. Erschrocken zuckte Grace zusammen.


  "Constantine, bitte ..."


  "Ich bringe ihn um." Und er meinte es ernst. Er war zwar immer noch wütend, aber unter dieser Wut schwelte ein eiskalter, tödlicher Hass, der Grace noch viel mehr erschreckte.


  "Ich werde ihm seine dreckigen Worte wieder in den Hals zurückstopfen und ihn dann..."


  "Nein, Constantine! Das darfst du nicht tun. Ich möchte es nicht."


  Zuerst dachte Grace, er würde sie wieder nicht beachten, aber diesmal blickte er sie an, und es gelang ihm mit Mühe, sein hitziges Temperament unter Kontrolle zu bekommen.


  "Dann gehen wir zur Polizei." Es klang wie ein Befehl.


  "Nein. Ich ... Ich möchte nicht, dass du irgendetwas unternimmst."


  "Nichts unternehmen? Aber Grace, sieh dich doch an. Du kannst doch wohl kaum erwarten, dass ich zulasse, dass irgendjemand dir so etwas antut und dann auch noch ungestraft davonkommt?"


  Erzürnt wies Constantine auf ihre Kleidung, und zum ersten Mal, seitdem Grace seine Wohnung betreten hatte, blickte sie an sich herunter und erschrak.


  Ihr schwarzes Kleid war vorne aufgerissen, und ihr spitzenbesetzter BH war zu sehen. An der Stelle, wo der Siegelring die Haut aufgerissen hatte, bemerkte sie eine hässlich aussehende Blutspur.


  "Es sieht schlimmer aus, als es ist", versicherte Grace, aber Constantines skeptischer Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er ihr nicht glaubte. "Ich hatte Angst, ja, aber er hat mich nicht weiter verletzt. Bitte, Constantine, lass es dabei bewenden. Ich möchte den heutigen Abend einfach nur ganz schnell vergessen."


  Er kämpfte mit sich, doch schließlich siegte die Vernunft.


  "Also gut, wenn es das ist, was du möchtest", sagte er schließlich widerstrebend. "Aber nur, weil du mich darum bittest. Ansonsten würde ich..."


  Wieder ballte er die Hand zur Faust. Grace lief ein Schauder über den Rücken. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass er seine Drohungen wahr machte - auch wenn es dabei um Les Harvey ging.


  "Danke, Constantine. Genauso möchte ich es, und nicht anders. Wenn du mich liebst..."


  Nein! Warum hatte sie das gesagt? Sie wünschte, sie hätte diese unbedachten Worte zurücknehmen können, aber es war zu spät.


  "Wenn ich dich liebe", wiederholte Constantine. "Grace, ich habe dir doch gesagt, was ich für dich empfinde."


  Liebe ja, aber keine Heirat, keine Verpflichtungen. Eine Art von Liebe, die er rücksichtslos unterdrückte, genau wie seine Angst vor Fahrstühlen. Egal, sie hatte sich heute Abend geschworen, auch so leben zu können.


  "Ich..." begann Grace, aber wieder unterbrach Constantine sie.


  "Ich habe dir bereits alles gegeben."


  "Das ist mir klar", flüsterte sie niedergeschlagen.


  "Da bin ich mir nicht so sicher." Was meinte er denn damit nun wieder?


  Bevor sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, setzte sich Constantine wieder neben sie und nahm ihre Hände.


  "Grace, warum bist du zu mir gekommen?"


  "Warum?" Überrascht sah sie ihn an. "Du weißt doch, warum! Weil Les Harvey ..."


  "Aber warum bist du ausgerechnet hierher gekommen?


  Warum nicht zu deinen Freunden, zu Ivan zum Beispiel?"


  "Es war wie ein Zwang", gestand sie offen ein. "Sobald ich wieder klar denken konnte, wusste ich, dass ich dich brauchte, dass nur du mich trösten konntest. Constantine, was hast du?"


  Er hatte sie abrupt losgelassen und die Hände vor das Gesicht geschlagen.


  "O Grace", stöhnte er. "Ich war ja so blind."


  "Blind? Ich verstehe nicht ganz, was du meinst."


  Langsam ließ er die Hände sinken, und als er Grace ansah, entdeckte sie in seinem Blick etwas Neues - nein, eigentlich war es nicht neu, denn sie hatte diesen Ausdruck damals, in der Zeit vor der Hochzeit gesehen. Bevor Paula ihre Lügen erzählt hatte.


  Damals hätte sie es Liebe genannt, jetzt aber hatte sie einfach nicht den Mut, es so zu bezeichnen.


  "Vertrauen." Constantine sagte nur dieses eine Wort.


  "Vertrauen?" wiederholte Grace verwirrt. Noch bevor sie weiterfragen konnte, legte er ihr einen Finger auf den Mund und brachte sie zum Schweigen.


  "Bitte hör mir einfach nur zu. Ich habe dir so viel zu sagen.


  Du musst noch so viel erfahren. Hör mir zu, und beantworte mir danach eine Frage."


  Grace nickte schweigend. Ihre Gedanken rasten. Es war klar, dass das, was er ihr sagen wollte, überaus wichtig war.


  "Ich fange am besten mit meinem Großvater an."


  "Mit deinem Großvater?" Eigentlich hatte sie ihn ja ausreden lassen wollen, aber die Überraschung war zu groß. Sie musste ihn einfach unterbrechen. "Was hat er denn damit zu tun?"


  "Mehr als du dir vorstellen kannst. Du erinnerst dich sicher noch daran, dass ich dir erzählt habe, welchen Einfluss er auf mich als Jugendlicher gehabt hat. Er hatte gewisse Leitsätze, die er mir immer wieder eingeimpft hat. Einer war: Ruhe dich nie auf deinen Lorbeeren aus - oder genauer gesagt, auf seinen.


  Verlass dich nie auf deinen Reichtum. Wenn du nicht aufpasst, bist du schnell wieder arm. Geld ist eben vergänglich."


  "Da musste er sich bei dir ja keine Sorgen machen." Grace fragte sich, worauf Constantine eigentlich hinauswollte.


  "Immerhin hast du ebenfalls ein Vermögen verdient."


  "Ja. Aber das war nur einer seiner Leitsätze. Ein anderer war ihm fast genauso wichtig."


  Nachdenklich strich sich Constantine durchs Haar. Er schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein.


  "Er hoffte, dass ich einmal so viel Glück bei der Wahl meiner Frau hätte wie er. Meine Großmutter war neunzehn, als er sie kennen lernte, und sie waren mehr als sechzig Jahre verheiratet.


  Als sie seine Frau wurde, war er noch ein einfacher Tischler, und als sie starb, war sie die Frau eines sehr reichen Mannes ..."


  Die Erinnerung entlockte Constantine ein Lächeln, und ganz in Gedanken versunken, berührte er seine goldene Armbanduhr.


  "Als er mir diese Uhr schenkte, musste ich ihm etwas versprechen. Ich sollte erst dann heiraten, wenn ich meiner Sache absolut sicher sei. Wenn ich der Meinung sei, dass meine zukünftige Frau genauso viel Vertrauen zu mir hat, wie meine Großmutter zu meinem Großvater sie einst hatte. Und dieses Versprechen habe ich ihm gegeben."


  Jetzt erkannte Grace, warum Constantine die ganze Zeit so gehandelt hatte. Er war an ein Versprechen gebunden. Und ihr Mangel an Vertrauen hatte ihm gezeigt, dass sie nicht die Frau war, die der alte Mann für seinen Enkel im Sinn gehabt hatte.


  "Jetzt wird mir alles klar, Constantine. Du kannst mich nicht heiraten, das sehe ich ein. Aber das macht nichts, denn ..."


  "Das macht nichts?" fiel Constantine ihr ins Wort. "Zum Teufel noch mal, das ist sogar entscheidend! Ich habe mich geirrt, ich war so blind, dass ich nicht sah, was direkt vor meinen Augen geschah. Am liebsten würde ich diesen Schurken von Harvey für das, was er dir angetan hat, auf der Stelle umbringen, aber in Wahrheit habe ich mich genauso schlecht benommen wie er. Als du mir vorhin davon erzählt hast, hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Und du kannst mir glauben, mir hat nicht gefallen, was ich da gesehen habe. Mein Verhalten ist genauso verabscheuungswürdig wie das von diesem ..."


  "Das stimmt nicht!" Grace konnte es nicht länger ertragen, ihn so verzweifelt zu sehen. Genau wie Constantine vorhin legte sie ihm jetzt einen Finger auf den Mund. "Hör auf, dir Vorwürfe zu machen."


  "Das kann ich nicht!"


  Er nahm ihre Hände und hielt sie fest.


  "Geld und Sex war alles, was ich dir gegeben habe. Ich habe zwar behauptet, dich zu lieben, aber mein Stolz hat mich nicht die Wahrheit erkennen lassen. Von Anfang an war ich überzeugt, dass, wenn du mich auch liebst, du niemals an mir zweifeln würdest. Ich war derjenige, der gezweifelt hat, aber ich war zu stolz, um es zuzugeben. An dem Abend, an dem du mich wegen Paulas gemeiner Lügen zur Rede gestellt hast, ist es mir nicht gelungen, dich von meiner Unschuld zu überzeugen, weil ich mir nicht genug Mühe gegeben habe. Schlimmer noch, ich habe deine Liebe auf die Probe gestellt. Dazu hatte ich kein Recht!"


  "Und ich bin auch prompt durchgefallen."


  "Nein. Ich bin derjenige, der dich im Stich gelassen hat. Tief in meinem Innersten hatte ich Angst. Angst davor, dass du mich nicht genauso lieben würdest wie ich dich. Denn anders konnte ich mir die Tatsache nicht erklären, dass du so einfach geglaubt hast, ich würde dich kaltblütig betrügen."


  "Diese Angst hast du aber sehr gut verborgen."


  Genau wie seine Furcht vor Fahrstühlen, die er einfach unterdrückte, weil er meinte, so sein Leben besser in den Griff zu bekommen.


  "Du warst so unnahbar, so abweisend."


  "Alles nur Schau", versicherte Constantine. "Ich wollte nur meine nackte Angst und mein Schuldbewusstsein überspielen."


  "Schuldbewusstsein?" Also hatte sie doch Recht gehabt. Sie hatte an diesem verhängnisvollen Abend doch etwas in seinen Augen gesehen, etwas, das es ihr so schwer gemacht hatte, an seine Unschuld zu glauben.


  "Ich fühlte mich schuldig, weil ich dich so schlecht behandelt hatte. Ich schämte mich für mein Verhalten, denn ich wusste, dass ich dich über alle Maßen verletzt hatte. Aber ich wäre lieber gestorben, als das zuzugeben. Mein Stolz stand mir im Weg, und deshalb habe ich dich verloren."


  Atemlos lauschte Grace seinem Geständnis.


  "Ich ging fort und nahm mir vor, dich zu vergessen. Doch es wollte mir nicht gelingen. Zwei Jahre habe ich es ausgehalten, dann habe ich es nicht mehr ertragen. Die Probleme in unserer Londoner Firma hätte auch jeder andere in den Griff bekommen, aber ich habe das als Vorwand benutzt, um nach England reisen zu können. Ivans Einladung passte perfekt in meinen Plan.


  Allerdings hätte ich dich auch so gefunden. Ich kann ohne dich nicht leben."


  Er hob die Hand und strich zärtlich über Grace' Wange.


  "Aber wieder stand mir mein verdammter Stolz im Weg.


  Deshalb habe ich dich gezwungen, mit mir diese grässliche Vereinbarung einzugehen. Ich wollte dich so lange wie nur möglich an mich binden."


  Constantine wischte mit seinem Daumen die letzten Tränenspuren von ihrer Wange.


  "Ich wollte einen Beweis, dass du mich wirklich liebst und mir vorbehaltlos vertraust. Dabei hatte ich ihn die ganze Zeit über direkt vor Augen. Die Tatsache, dass du wieder mit mir zusammen sein wolltest, egal, wie schlecht ich dich behandelte, bewies nur zu deutlich deine Liebe. Nur, ich habe es einfach nicht wahrhaben wollen. Ich konnte mir über meine Gefühle einfach nicht klar werden. Es gab eine Person, die sofort die Wahrheit erkannt hätte: nämlich meine Mutter. Deshalb haben wir Hals über Kopf Skyros verlassen. Ich wusste ganz genau, dass meine Mutter mich nur anzusehen brauchte und sofort gemerkt hätte, dass ich immer noch verrückt nach dir bin. Und glaub ja nicht, sie hätte geschwiegen! Ganz im Gegenteil, sie hätte mir gehörig den Kopf gewaschen."


  Constantine konnte sich einfach nicht verzeihen. Aber Grace brauchte keine weiteren Erklärungen.


  Jetzt wusste sie, was das Wort "Vertrauen" für ihn bedeutete.


  Heute Abend hatte sie ihm bewiesen, dass sie ihm uneingeschränkt vertraute, denn sie hatte instinktiv bei ihm Schutz gesucht. Das war der Beweis gewesen, den er so verzweifelt gesucht hatte.


  "Grace, Liebling, bitte vergib mir. Vergib mir meinen Stolz, meine Überheblichkeit, meine Dummheit, meine ..."


  Grace setzte das wirksamste Mittel ein, das ihr zur Verfügung stand, um ihm zu zeigen, dass sie keine weiteren Entschuldigungen hören wollte. Sie küsste ihn.


  "Und du musst mir vergeben, dass ich an dir gezweifelt habe", flüsterte sie, als sie sich wieder von ihm löste. "Ich hätte wissen müssen, dass der Mann, dem ich meine Liebe geschenkt habe, mich nicht hintergehen würde. Ich liebe dich, Constantine.


  Ich liebe dich von ganzem Herzen."


  Das waren die letzten Worte, die sie für lange Zeit sprachen.


  Sie hatte kaum den Satz beendet, als Constantine seine Lippen auf ihre presste und sie heiß und leidenschaftlich küsste. Die Küsse führten zu Liebkosungen und die Liebkosungen schließlich zu einem sehnsüchtigen Verlangen, das keinen Aufschub mehr duldete.


  Und als Grace seinem Drängen bereitwillig entgegenkam, dachte sie glücklich, dass sie heute zum ersten Mal wirklich miteinander schliefen. Zum ersten Mal waren ihre Herzen und Körper eins. Und das war es, wonach Grace gesucht hatte. Das hier war ihre Bestimmung.


  "Eins hast du noch vergessen", sagte sie verträumt, als sie schließlich erschöpft, aber befriedigt nebeneinander lagen.


  "Was denn, agape mou?"


  "Ich sollte doch noch eine Frage beantworten. Was wolltest du wissen?"


  "Bist du noch nicht darauf gekommen?" fragte er und lächelte sie an. "Ich wollte wissen, ob du bereit bist, mich zu heiraten.


  Wenn ja, dann wäre es mir eine Ehre, dich zur Frau zu nehmen."


  "Du willst mich heiraten?" Überrascht setzte sich Grace auf und sah ihn ungläubig an. "Aber du hast doch gesagt, dass du genau das nicht willst."


  "Ich sagte, dass ich dir bereits alles gegeben habe", entgegnete er sanft. "Mein Herz, meinen Körper und sogar meine Seele liegen dir zu Füßen. Ich würde dir die Sterne vom Himmel holen, wenn ich es könnte ..."


  "Du weißt doch, dass ich an materiellen Dingen nicht interessiert bin", erinnerte Grace ihn. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. "Wenn du mir unbedingt noch etwas schenken möchtest, dann einen Ehering. Und vielleicht noch die zwölf Herbstblätter, die du mir für jedes gemeinsame Jahr versprochen hast. Nein?"


  fragte sie verwirrt, als er lächelnd den Kopf schüttelte.


  "Hast du es denn noch gar nicht bemerkt? Du hast sie doch schon. Die Kette, die ich dir geschenkt habe - sie besteht aus richtigen Blättern. Ich habe sie noch vor unserer Trennung gesammelt und sie in Gold gießen lassen, damit sie nie vergehen. Ich wollte sie dir zu unserer Hochzeit schenken."


  "Ich werde die Kette an unserem Hochzeitstag tragen", versprach Grace und küsste ihn.


  Eins wusste sie genau: Wenn sie erst einmal Constantines Frau war, würde jeder Tag ihres gemeinsamen Lebens von Glück erfüllt sein.


  -ENDE -
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